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 Zalesti über Polens Außenpolitik 


Die allgemeinen Friedensbemühungen Polens — Ein Sieg der polniſchen Theſe in der Minderheitsfrage — Polen 


Hund Danzig — Die deutſch-polniſchen Beziehungen — Der Liquidationspl 


an vertagt — Polens Erfolg im Haag 


Die Entſcheidung über den deutſch⸗polniſchen Handelsvertrag fällt in den nächſten Tagen — Ungeregelte Bezie- 
N hungen zu Rußland — Zuſammenarbeit der ganzen Nation zur Stärkung Polens 


Warſchau. Der polniſche Außenminiſter Zaleski hielt 
am Freitag eine bedeutſame Rede über die Richtlinie der polui⸗ 
ſchen Außenpolitik vor dem Ausſchuß für auswärtige Fragen des 
Seims. Die Rede wurde von allen Parteien mit lebhafter 
Befriedigung aufgenommen, da ſie auch an die äußerſte 
Rechte große Zugeſtändniſſe macht und ſich in ihrem Gedanken⸗ 


kreis bewegt. Zunächſt ſtellte der Außenminiſter ſeſt, daß 


Polen unabläſſig für die Erhaltung des 
Friedens tätig ſei 
und unter anderem vor dem Völkerbund den Pakt über die Ver⸗ 
ächtlichmachung des Krieges eingebracht hatte. 

Die Minderheitsfrage ſei in einem für 
Polen günſtigem Sinne bergelegt worden, 
indem nicht die deutſche Auffaſſung zur Annahme gelang, wie ſie 
Streſemann in Lugano vertreten habe. International ſei die 


Brage außerordentlich wichtig, doch hält ſich Polen im Rahmen 


dieſer internationalen Abmachungen und 

die Minderheiten müſſen einſehen, daß 

ite kleine fremde Hilfe bei Nachbarſtaaten 
ö jondern ſich der Politit 

ihres Wohnſtaates zu unterordnen haben. 
5 Die Beziehungen zu Danzig beſſern ſich zuſehens, Polen 
iſt bereit Danzig jede Vergünſtigung zu gewähren, die feinen 
Aufbau fördern, aber fordert auch von Danzig entſprechendes 
Entgegenkommen. Die deutſch⸗polniſchen Beziehungen erfor⸗ 
dern eine behutſame Erörterung und 

Polen iſt zu einer Verſtändigung jederzeit 
bere bt. 
Man müſſe aber die pfychologiſchen Momente nicht verlennen 
und in der Tagespolitit kamen mancherlei Ablommen zum 
Abſchluß, die nach und nach zu einem Ausgleich führen. Das 
Liquidationsablommen iſt für Polen günſtig, doch könne man 
über ſeinen Inhalt erſt nach der Ratifikation ſprechen. Was 
die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen anbetrifft, 
ſo nähern ſie ſich dem Ende und 
die nächſten Tage werden entſcheiden, ob es zu 
einem Abſchluß kommt oder ob die gegenſeiti⸗ 
gen Delegationen aufgelöſt werden. 


Polen habe hier weitgehendes Entgegenkommen gezeigt und es 


läge jetzt an der deutſchen Seite, die Verhandlungen zum Ab⸗ 
ſchluß zu bringen. Die deutſch⸗polniſchen Veziehungen gehen mit 


den deutſch⸗franzöſiſchen Hand in Hand, gerade in Frankreich 


münſcht man eine Verſtändigung Polens mit ſeinem Nachbar 
Deutſchland. Dies wird nur die Annäherung aller drei 


* 


— 


Außenminiſter Zales ti 


Staaten fördern, denn die deutſch⸗franzöſiſchen Ausgleiche werden 
keinerlei Trübung des Verhältniſſes zu Polen nach lich 
ziehen, im Gegenteil ſie immer verbeſſern. Die Freundſchaft zwi⸗ 


ſchen Poln und Frankreich iſt unerſchütterlich. Außen⸗ 
miniſter Zaleski widmete dann dem Moungplan und den 
Haager Beſchlüſſen weitgehende Erörterung und kam zu 
dem Ergebnis, daß Polen hierbei gut abgeſchnitten ſei. Die 
Beziehungen zu Rußland bedürfen noch der Klärung, hier 
iſt trotz aller polniſchen Bemühungen leider kein Fortſchritt 
in der Entſpann ung zu verzeichnen. Mit einer Bitte an 
die Kommiſſion den Geſamtkomplex der polniſchen Außenpoli⸗ 
tik nicht zu überſehen und zu berückſichtigen, daß damit auch die 
wirtſchaftliche Entwicklung zuſammenhängt und auch die 
innerpolitiſche Geſtaltung vollzieht, ſchloß der Außenminiſter 
jeine Ausführungen mit dem Hinweis, daß nur die Zuſam⸗ 
menarbeit der ganzen Nation Polens Zukunft und 
internationale Bedeutung fördern könne. 


© a a ; | Sn 7 a S ® 
Amerika, Japan und England einig 

Das Dreimächteablommen in London geſichert — Die Beratungen 

des erſten Ausſchuſſes — Auch Frankreich zum Nachgeben bereit 


London. Auf Grund des augenblicklichen Standes der 
amtlichen u. vertraulichen Verhandlungen der Flottenkonfe⸗ 
renz kann ein Dreimächteabkommen zwiſchen Amerika, 
England und Japan unter allen Umſtänden als geſichert gelten. 
Ob das natürliche Ziel der Konferenz, Abſchluß eines Fünf⸗ 
mächteabkommens, erreicht werden kann, iſt weit weniger ſicher. 
Dagegen kann es als ausgeſchloſſen gelten, daß in Ermangelung 
einer Einigung zwiſchen allen fünf Mächten ein Abkommen zwi⸗ 
ſchen vier, nämlich den drei Hauptflottenmächten und Frankreich 
getroffen würde, obwohl eine derartige Entwicklung in manchen 
Kreiſen nicht ungern geſehen würde. 


Der erſte Ausſchuß an der Arbeit 

London. Am Freitag nachmittag fand die Sitzung des er⸗ 
ſten Ausſchuſſes ſtatt, die etwa eine Stunde dauerte. Ueber den 
Verlauf der Sitzung wurde ein Bericht ausgegeben, in dem es 
heißt: Der Ausſchuß prüfte die am Donnerstag angenommene 
Entſchließung Stimſons über die Arbeitsmethoden und 
den Fortgang der Verhandlungen und ermächtigte den Direktor 
der Abrüſtungsabteilung des Völkerbundes, Colban, 
den Sitzungen als Beobachter beizuwohnen. Auch wurde die Frage 
der Begrenzung nach dem Grundſatz einer Geſamttonnage und 
Begrenzung der Schiffsklaſſen geprüft. Es ſprachen Vertreter 
aller Abordnungen, Maſſigli (Frankreich) erläuterte den ergänz⸗ 
ten franzöſiſchen Vorſchlag. Sodann vertagte ſich der Ausſchuß. 
auf Dienstag. 
Der Gedanke der Bildung eines Unterausſchuſſes zur Behand⸗ 
lung der Methoden der Rüſtungs begrenzung und Prä⸗ 
fung der franzöſiſchen Vorſchläge ſoll fallen gelaſſen werden. 
Mit dieſer Frage wird ſich die Vollkonferenz zu befaſſen haben. 
Tardieu und Briand werden für Dienstag wieder in Lon⸗ 
don zurückerwartet. Briand ſprach ſich bei ſeiner Abreſſe am 


Freitag nach Paris zuverſichtlich aus. Der franzöſiſche Marine⸗ 
miniſter wird während der Abweſenheit Briands und Tardieus 
die Beſprechungen in einigen wichtigen techniſchen Fragen fort⸗ 
ſetzen. Von amtlicher franzöſiſcher Seite wurde auch die Frage 
des neuen deutſchen Kreuzers, der allgemein als „Taſchenſchlacht⸗ 
ſchiff“ bezeichnet wird, aufgeworfen und hierzu erklärt, man ſei 
mehr darauf bedacht, eine Möglichkeit zu ſichern, Kreuzer zu 
bauen, die dieſem Schlachtſchiff gleichwertig, aber kleiner ſeien 
en geringere Beſtückung aufwieſen, als wirkliche Schlacht: 

hiffe. 
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In den engliſch⸗franzöſiſch⸗amſerikaniſchen 
Beſprechungen über die Quotenzuteilung an Frankreich tritt 
die Bereitwilligkeit auf Anerkennung des Status quo, 
d. h. offizielle Gewährung einer Quote von 2,4 anſtatt 1,75 
des Waſhingtoner Vertrages erneut ſtärker in den Vordergrund. 
Die beiden angelſächſiſchen Mächte ſollen, wie zuverläſſig ver⸗ 
lautet, ſogar bereit ſein, über dieſe Quote von 2,4 hinauszu⸗ 
gehen, wenn Frankreich bindende Verſprechungen eingeht auf den 
Bau ozeantüchtiger großer U Boote mit einem ſehr großen 
Aktionsradius zu verzichten. Die amerikaniſch⸗japaniſchen Ver⸗ 
handlungen haben ſich wiederum auf die beiderſeitige Kreuzer⸗ 
ſtärke konzentriert. Man plant eine Erhöhung der japa⸗ 
niſchen Quote von 6 auf 6,5. Für die Berechnung der 
Quote wird die japaniſche Kreuzerſtärke maßgebend fein, 


Exploſion auf einer kürkiſchen Grube 
l N 13 Arbeiter getötet. 
London. Bei einer Exploſion auf der Zongeldal-Grube 
wurden nach Berichten aus Konſtantinopel 13 Bergarbeiter 
getötet und ſechs verwundet, unter ihnen vier ſchwer. 


Kraftprobe 
oder Zuſammenarbeit? 


Am Montag tritt vorausſichtlich das Plenum des Sejms 
zuſammen, um das Budget für 1930-31 zu beſchließen. In 
den Kommiſſionsberatungen haben die Fraktionsvertreter 
gezeigt, daß der Sejm bereit iſt, mit der Regierung zu⸗ 
ſammenzuarbeiten, wenn ſie ſich reſtlos auf den Boden der 
bisher geltenden Verfaſſung ſtellt und den Sejm als Volks⸗ 
vertetung anerkennt, ihm damit das Recht zugeſteht, die 
Kontrolle über die Regierung und auch über den Staats⸗ 
haushalt durchzuführen. Aus dieſem Grunde konnte in 
der Budgetkommiſſion nicht jeder Etatstitel bewilligt wer⸗ 
den, wie ihn die Regierung vorbereitet hat, ſondern die 
Kommiſſion nahm Streichungen vor, wo ſie in den Dispo⸗ 
ſitionsfonds der einzelnen Miniſterien Ausgaben ſah, die 
nicht genügend geklärt waren und von denen angenommen 
werden mußte, daß ſie Quellen zu Subventionen bilden 
könnten, die unter Umſtänden im Kampf gegen die Oppoſi⸗ 
tion Verwendung finden würden. Eine Vorſicht, die ja 
angebracht iſt, nachdem man erfahren hat, daß die Regie⸗ 
rung Gelder für Wahlzwecke verwendet hat, die aus den 
Dispoſitionsfonds einer einzigen „Regierungspartei“ zuge⸗ 
floſſen ſind. Dort, wo die Miniſter genügend Aufklärung 
geben konnten, hat man auch ‚grohpügig Summen bewilligt, 
deren Berechtigung man anzweifeln kann. Es erhebt ſich 
auch die Frage, ob in der Budgetkommiſſion nicht zu wenig 
getan wurde, ob es nicht zweckmäßig war, nachzuprüfen, ob 
ſich Polen überhaupt ein ſolches Budget auf Koſten der 
Geſamtbevölkerung leiſten kann, ob die Steuerlaſt nicht 


durch Beſchränkung verſchiedener Etatstitel hätte für die 


kommenden Jahre abgebaut werden können. Die Budget⸗ 
kommiſſion hat ſich zu einem ſolchen Schritt nicht entſchie⸗ 
den, ſie hat nur beſcheidene Reviſionen vorgenommen. 
Und wir wollen mit Rückſicht auf die ſchwierige Po⸗ 
ſition, die ſich ſo im Laufe der Jahre zwiſchen Regierung 
und Sejm herausgebildet hat, nicht verkennen, daß man 


des Guten nicht zu viel tun wollte, um die Regierung, 


beziehungsweiſe ihre Träger, nicht zu verärgern. 

Der Verlauf der Budgetberatungen hat bewieſen, — 
der Sejm arbeitsfähig iſt und daß bei gutem Willen au 
eine Zuſammenarbeit zwiſchen Volksvertretung und Regie⸗ 
rung möglich iſt. Allerdings wird man auch in Regie⸗ 
rungskreiſen erkennen müſſen, daß man von früheren Me⸗ 
thoden ablaſſen, die Volksvertretung als ſolche anerkennen 
muß, ſo lange man durch Neuwahlen nicht eine beſſere 
Sejmzuſammenſetzung ſchafft. Gewiß gibt es Kreiſe, die 
die Meinung vertreten, daß dieſe Zuſammenarbeit nur eine 
vorläufige iſt, und daß ſich das Blättlein bald wenden 
werde, ſo bald das Budget bewilligt iſt. Allerdings lauert 
noch eine andere Gefahr, ob die Miniſter, denen die Dispo⸗ 
ſitionsfonds geſtrichen wurden, nicht in der Ablehnung 
ihrer Etatstitel ein offenes Mißtrauen ſehen und, wie zum 
Beiſpiel der Außenminiſter Zaleski androht, zurücktreten 
werden, falls ſein Dispoſitionsfonds nicht wieder in vollem 
Amfange bewilligt wird. Bei Zaleski dürfte man ſich 
dieſen Schritt noch geſtatten, aber was wird, wenn jeder 
Miniſter eine ſolche Tour tanzen will, dann leben wir ja 
in einer latenten Kriſe. Zaleski hat bekanntlich ſowohl mit 
Pilſudski als auch mit Bartel verhandelt, die vertrauliche 
Ausſprache iſt indeſſen nicht an die Oeffentlichkeit gekommen, 
und darum muß abgewartet werden, ob es Herr Zaleski 
ernſt meint, oder nur demonſtrativ droht und ſchließlich 
von Pilſudski doch gehalten wird. Dann braucht er 
auch um ſeinen Dispoſitionsfonds keine Sorge zu haben. 
Fühlen ſich auch noch andere Miniſter bemißtraut, ſo 
kann die Sache ſehr ſchön auslaufen und wir werden 
vor eine neue Kabinettsrekonſtruktion geſtellt. Vor⸗ 
läufig gilt ja dies nur theoretiſch, aber mit ſolchen 
nue bungen kann man rechnen. — a 

Aus politiihen Kreiſen kommt die Nachricht, daß im 
Regierungsblod Verſuche unternommen werden, um Ans 
ſchluß mit irgend welchen Parteien zu bekommen und ſo den 
Seim zu feſtigen. Dies wird alſo ein weiterer Beweis ſein, 
daß die Regierung eine Zuſammenarbeit wünſcht, indeſſen 
aber keine Baſis beſitzt, um für ihre Pläne auch eine Mehr⸗ 


heit im Sejm zu finden, die fie braucht, um regieren zu 


können. Findet ſie dieſe Mehrheit nicht, ſo iſt ihr ſchönſter 
Wille umſonſt, ſie kann jederzeit geſtürzt werden. Das 
Regierungsprogramm wies ja eine Stelle auf, die dieſe Zu⸗ 


ER. 


8 beſonders lebhaft unterſtrich, aber auch mit 
kachdruck betonte, daß von der Linie des Nachmaiſyſtems 
nicht abgewichen wird. Hier iſt das große Fragezeichen, 
wie weit ſich die Regierung die Streichungen gefallen 
laſſen wird, die jetzt im Budget vollzogen wurden. Bei der 
Delegation der polniſchen Klaſſenkampfgewerkſchaften hat 
der Miniſterpräſident die Notwendigkeit der Unterſtützung 
durch den Sejm erneut unterſtrichen, weil ſchwierige Wirt⸗ 
8 J zu löſen ſind. Die a iſt er⸗ 
forderlich, weil wir eine Kriſe durchleben, deren Ausgang 
noch nicht zu überſehen iſt. And die Regierung kann auf 
eine Unterſtützung nur rechnen, wenn 1 ihrerſeits bereit 
iſt zum Nachgeben, in Fragen, die für die politiſchen Par⸗ 
teien Lebensbedingungen ſind. Eine dieſer Fragen iſt zum 
Beiſpiel das Preſſedekret, von welchem die Regierung nicht 
laſſen will. Man hat es formell vom Sejm bereits als 
ungültig erklärt, indem man den Beſchluß faßte, daß dieſe 
Nichtbeſtatigung durch den Seim im „Dziennik Uſtaw“ 
veröffentlicht werden ſoll, damit das Preſſedekrek 
außer Kraft geſetzt werden würde. Die Regierung hat dies 
nicht getan, und nun ſchritt der Sejm weiter und faßte 
einen entſprechenden Geſetzesbeſchluß, den die Regierung 
. nicht durchführen will. Wir ſehen, daß auf 
jo kleinem Gebiet, aber für den Sejm eine Lebens⸗ 
frage, die Regierung nicht nachgeben will. 

Weiter kommen eine Reihe von Zuſagen, die erwarten 
laſſen, daß auf dem Verwaltungswege ein Abbau des heu⸗ 
tigen Syſtems vor ſich gehen ſoll. Aber auch hier beſchränkt 
man ſich nur auf Verſprechungen, wie zum Beiſpiel auch 
die Wahlordination für den Schleſiſchen Sejm, ohne daß 
an den Dingen ſelbſt etwas geändert wird. And ſtehen 
wir nun in ſolch kritiſchen Momenten, ſo iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß bei der Beratung des Budgets im Plenum 
dieſe Dinge einer Kritik unterzogen werden, die ſchließlich 
dazu führen kann, daß der Sejm die Bewilligung des 
Budgets abhängig macht von der Erfüllung der Verſpre⸗ 
chungen. Und anders iſt auch Politik nicht möglich, wenn 
der Seim nicht zu einer Hanswurſtiade ausarten soll. 
Denn man kann ſchwerlich annehmen, Kritik hier und Nach⸗ 
geben im ganzen, gegenüber den Regierungswünſchen. 
Würde nun der Sejm das Budget nicht bewilligen, weil 
die Regierung ihrerſeits die Verſprechungen nicht inne hält, 
ſo würde man dem Sejm gewiß den Vorwurf machen, daß 
er aus Oppoſition den ganzen Staatsapparat ſtillegen will. 
Auch hier wieder eine Kraftprobe, deren Ausgang ungewiß 
iſt, wenn die Regierung die gegenwärtige Zuſammenarbeit 
mit der Volksvertretung als eine Formſache behandelt. 
Setzt ſich der Sejm durch, erneuert die Dispoſitionsfonds 
nicht, treten die Miniſter nicht zurück, ſo iſt es immerhin 
ein Erfolg des Seims, wenn auch nur der Form nach, die 
Auswirkung bleibt jedenfalls negativ. Dann käme man 
zu dem Ergebnis, dem Sejm das Seine und der Regierung 
das Ihrige, ein Spiel, wo die Form gewahrt iſt, aber keine 
Zusammenarbeit bedeuten kann, ſondern ein Gegeneinander 
im politiſchen Spiel. Ob dies dem Staate dienen kann, darf 
als fraglich erſcheinen, iſt aber die Realität, wobei die Re⸗ 
gierung ſagen kann: Die Macht iſt doch bei mir, die Kraft⸗ 
probe der Zuſammenarbeit habe ich beſtanden. 

Es mag unnütz erſcheinen, auf dieſe Dinge näher ein⸗ 
zugehen. Aber der Verlauf der Budgetdebatte in der 
Kommiſſion hat gezeigt, daß die Regierung pen einige 
Kritik einſteckt, wenn fe nur ihr Ziel, die Bewilligung, er⸗ 
reicht. Der Sejm, der feinen guten Willen bei den bis⸗ 
herigen Arbeiten bewieſen hat, dat indeſſen in ſeiner Auto⸗ 
rität gegenüber dem heutigen Syſtem nichts erreicht. Er 
wird anerkannt, weil man das Bu get braucht, es ſich nicht 
fag bewilligen will, aber das Kontrollrecht des in 

rt nur ein Scheindaſein. Dieſes Scheindaſein wird ſich 
der Sejm nicht gefallen laſſen und kann ſeine Autorität 
nur wieder herſtellen, wenn er der Regierung ſeine Linie 
aufzwingt, alſo vor der Bewilligung des Budgets nicht 
nut Verſprechungen wünſcht, ſondern Taten, die die Zu⸗ 
ſammenarbeit für die Zukunft auf poſitiven Boden ſtellen. 
Es wird ſich in den kommenden Plenumsberatungen zeigen, 
wie dieſe Zuſammenarbeit ausfallen wird oder ob es zu 
einer Kraftprobe zwiſchen den heutigen Kurs und der 

Volksvertretung kommt. Auf dieſen Ausgang muß man ge⸗ 
ſpannt ſein. Il. 


alſo 


Bereinigung der deutfch-tichecho- 
ſlowakiſchen Grenze 


Berlin. Die Verhandlungen des Abſchluſſes eines Ver⸗ 


trages über Grenzwäſſerläuſe und Gebietsaustauſch an der preu⸗ 
zischen Strecke der deutſch⸗iſchechoflowakiſchen Grenze werden am 
31. Januar in Verlin zum Abſchluß gebracht werden. Der Ver⸗ 
trag bedarf der Zuſtimmung Preußens. 
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war kurz, doch hat der Sejm die gewaltige Arbeit in der kur⸗ 


Polens rieſige Nitratwerke 
in Moscice bei Tarnow, die unter einem Koſtenaufwand von faſt acht Millionen Dollar errichtet wurden, ſind unter großen 


Feſtlichkeiten eingeweiht worden. 


Mit der erhofften Johresausbeute von 100 000 Tonnen würden dieſe Werke Polens ge⸗ 


ſamten landwirtſchaftlichen und militäriſchen Bedarf an Nitraten decken können. 


Die ſpaniſche Diktatur beendet 


Eine Erklürung des Miniſterpräſidenten Berenguer — Vor der Auflöſung der 
Kationalverſummlung — Allgemeine Wahlen — Eine Amneſtie bevorſtehend 


Berlin. Nach einer Meldung Berliner Blätter aus 
Madrid gab Miniſterpräſident Berenguer eine Erklärung 
ab, wonach er es als ſeine vorläufige Aufgabe betrachtet, in 
ganz Spanien Ruhe und Ordnung und das normale Regime 
wieder herzustellen. Er betonte, daß das neue Kabinett keine 
Fortſetzung der Dittatur bedeute, die mit dem Ridteitt Primo 
de Niveras ihr Ende erreicht habe. Ein Außenminiſter werde 
in allernächſter Zeit ernannt werden. 


Paris. Nach einer Meldung des „Temps“ aus Madrid hat 
der Präſident der Nationalverſammlung, Profeſſor Yanguas, 
ſein Entlaſſungsgeſuch eingereicht. Man verſichert in Madrid, 
daß der Auflöſungserlaß für die Nationalverſammlung unver⸗ 
züglich bekanntgegeben werde. In ſpaniſchen politiſchen Krei⸗ 
ſen hebe man hervor, daß das neue Kabinett den großen Vor⸗ 
teil habe, keine beſtimmte politiſche Färbung zu beſitzen, da 
keiner der beteiligten Miniſter einer beſtimmten Partei an⸗ 
gehöre. Alle ſeien indeſſen Monarchiſten. Die Wahl des Ge⸗ 
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nerals Berenguer habe bei niemandem Gefallen ausgelöft. 
Berenguer habe erklärt, daß über die Wiederherſtellung bes 


Außenminiſteriums noch keinerlei Entſcheidungen getroffen 
ſeien. 
Weitgehende Amneſtie in Spanien 
angekündigt 


Madrid. Wie verlautet, wird der neue Unterrichtsminiſter 
in Bürgefter Zeit die von der Diktatur getroffenen Maßnahmen 
gegen die Studenten aufheben, den veißafteten Vorſitzenden 
der allgemeinen Studentenvereinigung freilaſſen, ſowie die vor 
einem Jahr freiwillig ausgeſchiedenen fünf Profeſſoren neu be⸗ 
rufen. Ferner wird eine weitgehende Amneſtie hinſichtlich der 
Studenten und Militärs angelündigt, ebenſo iſt eine allmäh⸗ 
liche Wiedereinſtellung der im vergangenen Frühjahr entlaſ⸗ 
ſenen Artillerieoffiziere beabſichtigt, ohne einen Prozeß gegen 
ſie zu führen. 


Zloty Budgetüberſchüſſe 


für 1930/31 


Warſchau. Die Sejmtanzlei hat auf Grund der Beſchlüſſe 
der ee ion eine Aufſtellung über die vorausſichtlichen 
Budgetüberſchüſſe in dem Budgetjahre 1930-31 gemacht. Nach 
dieſer Aufitellung betragen die Verwaltungsausgaben 
2.925 922 951 Zloty und die Einnahmen 1 901 418 584 Zloty. Die 
Ausgaben der Staatsunternehmungen wurden mit 18 946 12⁴ 
Zloty und die Einnahmen mit 201 668 954 Zloty berechnet. Die 
Staatsmonopole werfen einen Nettoüberſchuß von 964 801 000 
e werden mithin 2 945 868 715 und die 
Einnahmen 3 067 888 968 Zloty ausmachen. Es verbleibt daher 
ein Budgetüberſchuß von 122 019 853 Zloty. Nach dem Regie⸗ 
rungsvorſchlag ſollten die Ausgaben 2934 741 480 Zloty und die 
Einnahmen 2943011 040 Zloty betragen. Der Budgetüberſchuß 
hätte in dieſem Falle 8 269 960 Zloty betragen. 


Blenumberaiungen des Sejm 
über das Budget 


eimmarſchall Daszynski hat eine Beſprechung mit 
den Fake a er Sejmtluds abgehalten und über 
die bevoritehenden Budgetberatungen im Sejmplenum konfe⸗ 
riert. Es wurde vereinbart, daß die zweite Leſung des Bud⸗ 
gets für 1990-31 vom 3. bis 10. Februar dauern ſoll. Am 11. 
Februar werden Anträge zur 3. Leſung des Budgets eingereicht, 
und am 14. Februar will der Sejmmarſchall Daszynski das 
Budget dem Senat zur Weiterberatung überweiſen. Die Zeit, 


die dem Sejm für die Budgetberatungen überlaſſen wurde, 


zen Zeit geleiſtet. 


Die deutiche „Gefahr“ 
Die „Gazeta Warszawska“ fürchtet das Wiedererſtarken 
Deutſchlands. 

Warſchau. Die „Gazeta Warszawska“ ſchreibt, daß die 
Angliederung Pommerellens an Polen nur nach einem 
völligen Zuſammenbruch Deutſchlands möglich geweſen ſei. Seit⸗ 
dem ſich Deutſchland wieder zu erholen beginne, werde die Deut: 
Ihe Gefahr zur wichtigſten Frage der polniſchen 
Politik. 


Eine kommuniſtiſche Parkeikonferenz 
ausgehoben 
Berlin. Die politiſche Polizei hat, wie Berliner Blätter 


damit, daß weitere Verſuche einer Störung der öfſent⸗ 
lichen Sicherheit und Ordnung unter dieſen Umſtänden unter⸗ 
bleiben werden. 


Wieder Ruhe in Hamburg 


Kein Belagerungszuſtand. 

Hamburg. Bei den Zuſammenſtößen am Freitag nachmit⸗ 
tag hat die Polizei etwa 20 Verhaftungen vorgenommen. In 
der Neuſtadt zwiſchen Zeughaus⸗Markt und Holſtenplatz und 
vor allem in den Kohlhöſen, wo die Stempelſtellen für die Er⸗ 
werbsloſen untergebracht ſind, iſt nach wie vor die Spannung 
groß. Die Polizeibeamten werden von dem Mob immer wie⸗ 
der beſchimpft. Kaum auseinandergetrieben, bilden ſich neue 
Zuſammenrottungen, ſo daß die Polizei immer erneut ein⸗ 
ſchreiten muß. Leider befinden ſich unter den Anſammlungen 
auch viele Neugierige, darunter Frauen und Kinder, die die 
Arbeit der Polizei außerordentlich erſchweren. Da für die Tage 
vom A. Januar bis 2. Februar ein allgemeines Kundgebungs⸗ 
verbot erlaſſen it, greift die Polizei ganz energiſch durch. Die 
Polizei iſt jedoch vollkommen Herr de "ne. Auswärtige Mel⸗ 
dungen, die von einem Belagerungszuſtand in Hamburg zu 
melden wiſſen, entſprechen nicht den Tatſachen. 


— —— — ———— 


berichten, am Freitag abend bei einer Verſammlung in der Lange. 
straße 76 Funktionäre der lommuniſtiſchen Partei verhaf⸗ 
tet, darunter, wie verlautet, mehrere Abgeordnete der kommuni⸗ 
ſtiſchen Reichstags⸗ und Landtagsfraktion, von denen man un⸗ 
nehme, daß ſie die Führer eines für den Sonnabend geplanten 
kommuniſtiſchen Aufſtandsverſuches ſeien. 5 
Wie die „Voſſiſche Zeitung“ ergänzend erfährt, ſollen bei 
ſämtlichen Teilnehmern der aufgehobenen Verſammlung Waf⸗ 
Ten gefunden fein. Die Polizei glaube, damit den Kommuniſten 
die Fühurng für den Sonnabend genommen zu haben und rechne 


Deulſcher Schaffner von einem polniſchen 
Poliziſten überfallen 
Im Expreßzug Warſchau— Paris wurde der Berliner Eiſen⸗ 
bahnſchaffner Paul Rubach von einem polniſchen Grenz⸗ 
wachtmeiſter überfallen und ſchwer mißhandelt. Ueber den 
unglaublichen Vorfall wurde ein Protokoll aufgenommen, 
das die Reichsbahn bereits dem Auswärtigen Amt vorgelegt 
hat. Unſer Bild zeigt den überfallenen Schaffner Rubach. 


Der erſte Strafgefangene des Vatikans 
5 ein Jatiliener namens Paoli, der wegen Beraubung der 
Opferſtöcke in der Peterskirche von dem hier zum erſtenmal 
in Tätigkeit tretenden weltlichen Gericht der Vatikanſtadt 
zu Gefängnis verurteilt wurde. 


Sonntag, den 2. Februar 1930 


Polniſch - Schlefien 
Die Gewerkſchaften beim Demobilmachungs⸗ 


Kommiſſar 


Aus Gewerkſchaftskreiſen wird uns geſchrieben: 

Am Freitag, vormittags 12 Uhr, fanden zwiſchen der 
Arbeitsgemeinſchaft und dem Demobilmachungskommiſſar 
Galot Verhandlungen über die Entlaſſungen auf den 


boberſchleſiſchen Gruben, über die Feierſchichten, über In⸗ 
validenkohlen und über Urlaubsfragen ſtatt. 


Zu Punkt 1 „Reduzierungen“ erklärte der Demobil⸗ 
machungskommiſſar folgendes: Er iſt gegen die Entlaſſun⸗ 


gen von Bergarbeitern, jedoch wenn es aber ſein muß, dann 


wird er dahin wirken, daß die Aktien⸗Geſellſchaften nicht 
auf allen Gruben Reduzierungen vornehmen dürfen, ſon⸗ 
dern dies nur auf einer ihrer Gruben oder Anlagen tun 


dürfen, jo z. B. hat auch die „Vereinigte Königs⸗ und Lau⸗ 


rahütte“ die Erlaubnis zur Reduzierung nur auf den Rich⸗ 
n erhalten. Der Kommiſſar ſteht auf dem Stand⸗ 
punkt, daß in erſter Linie Nichtoberſchleſier zur Entlaſſung 
kommen ſollen. Außerdem gab er die Erklärung, daß die 
betreffende Verwaltung nur im Einverſtändnis mit dem 
Betriebsrat die Entlaſſungen vornehmen darf. Wo un⸗ 
illige Härten vorgekommen ſind und von den Verwaltungen 
nicht berückſichtigt werden, ſo ſoll ihm durch den Betriebsrat 
und die Gewerkſchaften ſofort Mitteilung gemacht werden, 
damit ſie beſeitigt werden. Betreffs der Feierſchichten er⸗ 
wähnte er, daß ſelbige nicht zu verhindern ſind, da der 
In andsmarkt mit Kohlen überfüllt iſt und gar keine Auf- 
träge den Verwaltungen zufließen, und eine Hoffnung auf 
größere Beſtellungen nicht vorhanden ſind. Sollten auf 
einer Anlage drei Feierſchi“ un in der Woche fallen, jo muß 
die ſtaatliche Unterſtützung den Arbeitern gezahlt werden. 
Die Regierung beabſichtigt ſämtliche Vorratsplätze und 
Magazine der Eiſenbahnen aufzufüllen, um den Gruben 
Abſatzmöglichkeiten zu bieten. — Bezüglich der Invaliden⸗ 
kohle gab der Demobilmachungskommiſſar folgende Erklä⸗ 
rung: Nach Rückſprache mit dem Wojewoden ſoll die Woje⸗ 
wodſchaft ein Drittel der Koſten tragen. Ueber die Verhand⸗ 
lungen des Wojewoden mit den Arbeitgebern konnte der 
Kommiſſar keine Erklärung abgeben, da er drei Wochen 
abweſend war und mit dem Wojewoden noch nicht geſprochen 
habe. Der Kommiſſar erklärte weiter, daß er heute, am 
Sonnabend mit dem Wojewoden ſprechen will und den Ge⸗ 
werkſchaften am Montag rüber Bericht erſtatten werde. 

Die Urlaubsfrage und andere Angelegenheiten bildeten 
den Schluß der Verhandlungen. Den Ausführungen des 


Demobilmachungskommiſſars nach gehen wir keinen guten 


Zeiten entgegen, ſondern müſſen mit Sorgen der Zukunft 
entgegenſchauen, da die begonnene Wirtſchaftskriſe eine 
längere Zeit hindurch andauern wird. 


Betriebsrätekonferenz 
Ant Mittwoch, den 5. Februar d. Is., vormittags 10 Ahr, 


findet im großen Saale des Südparkes (Noglik) eine Konferenz 


der Betriebsräte aller Kohlengruben der Schleſiſchen Wojewod⸗ 
ſchaft ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt: Beratung über das 
neue Unfallprojekt, Bericht über die in Genf ſtattgeſundene 
Kohlenkonferenz. Zutritt zu dieſer Konferenz haben nur die 
zur Arbeitsgemeinſchaft gehörigen Betriebsräte, die ſich mit dem 
Mitgliedsbuch ausweiſen müſſen. 


Der Gehaltskonflikt in der Schwerinduſtrie 
noch nicht beigelegt 
8 Von der Arbeitsgemeinſchaft der Angeſtelltenorganiſationen 
wird uns geſchrieben: Der Arbeits inſpektor Gallot hat nach 
leiner Rückkehr aus Warſchau, wo er dem Arbeitsminiſterium 
Bericht über den Gehaltskonflitt erjtattet hat, der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft anheimgeſtellt, den Schlichtungschisſchuß anzurufen. Die 
Arbeitsgemeinſchaft hat beſchloſſen, den Gehaltsſtreit durch den 
Schlichtungsausſchuß entſcheiden zu laſſen. In Anbetracht der 
Wichtigkeit dieſer Frage iſt zu erwarten, daß die Verhandlung 
am Anfang der kommenden Woche ſtattfindet. 


Vor einem Generalſtreit in der Tertilinduftrie 
in Bielitz 


In der Textilindustrie in Bielitz droht ein Generalſtreik 
auszubrechen. In manchen Fabriken iſt der Streik bereits aus⸗ 
gebrochen. Die Arbeiter jtreiten in folgenden Textilfabriten: 
Stosjuſch, Molenda, Tiſche, Simon, Haßmann, Landesmann und 
Kornhaber. Die Urſache des Streiks iſt die Nichteinhaltung 
des Tarifs, der ſeit dem 1. Mai v. Is außer Kraft ſteht. Die 
Bielitzer Weber verlangen die Einführung einer feſten Ent⸗ 
lohnung und einer Erhöhung der Löhne, damit ſie bei der Ar⸗ 
beit nicht hungern müſſen. Werden ihre Forderungen bis heute 
Mittag nicht berückſichtigt, ſo wird die Arbeit in allen Bielitzern 
Textilfabriken um 12 Uhr niedergelegt und der Generalſtreik 
proklamiert. 


Die Sanacja ſchüttelt Charnas ab 


Die Betrügereien des Bahnbeamten Charnas in der Kat⸗ 
towitzer Eiſenbahndirektion, über die wir geſtern im „Volks⸗ 
wille“ berichteten, haben das Sanacjalager in arge Verlegen⸗ 
heit gebracht. Das geht ſchon aus einem langen Artikel der 
„Polska Zachodnia“ deutlich hervor, die Charnas zwar als Be 
trüger bezeichnet, aber gleichzeitig berichtet, daß Charnas kein 
„Powſtaniec“ war und auch ſonſt mit der ‚Sanacja nur ſehr 
wenig zu tun hatte. Er war „nur“ der Geldſammler für den 
L. O. P. P. (Fliegerverband) geweſen und hat mit der Sana⸗ 
tja „nur“ als ſolcher verkehrt. 

Daß Charnas ein Sanator war das kann die Sanacjatante 
nicht ableugnen, ſtellt ſich aber als ein Unſchuldslamm hin und 
ſagt, daß ihr nicht bekannt war, daß Charnas Vertrauensmann 
von Slawek war und in den Sanacjakreiſen auch nicht oft ge⸗ 
ſehen wurde. In ihrer Beſtürzung hat ſie jedoch ein lichtes 
Moment entdeckt. Der Myslowitzer Lipowicz von der N. P. R. 
kam gerade zur rechten Zeit. Sie ſagt daher, daß ſie zwar nicht 
ſchadenfroh fein will und gedenkt, die Betrügereien Lipowicz 
für politiſche Zwecke nicht auszuſchlachten, und doch tritt ſie den 
Lipowicz⸗Fall breit und zwar mit Fettdruck. 

Jeder tröſtet ſich, ſo gut es geht, und zwar gemäß dem 
Grundsatze: „Hauft du meinen Juden, fo haue ich deinen 
Juden“. — Heute ſteht es bereits feſt, daf die Veruntreuungen 
des Charnas 20 000 Zloty betragen. 


2. Blatt des „Bolkswille“ 


Sonntag, den 2. Februar 1903 


Wann wird die Vertretung in den 
ſchleſiſchen Gemeinden geregelt? 


Eine außerordentlich wichtige und dringende Frage iſt die 
Regelung der Vertretung in den einzelnen ſchleſiſchen Gemein⸗ 
den. Die geſetzlichen Vorſchriften, die die Zahl der Vertreter in 
den Stadtgemeinden regeln, ſind ziemlich klar umſchrieben, weil 
die alte Städteordnung vom 30. Mai 1853 Zahlen nennt und 
auf eine beſtimmte Zahl von Einwohnern die Zahl der Vertre⸗ 
ter vorſchreibt. Stadtgemeinden mit 2500 Einwohner haben 12 
Stadtverordnele zu wählen uſw. 

Leider werden die geſetzlichen Vorſchriften nicht eingehalten, 
denn keine einzige Stadtgemeinde wählt ſoviel Vertreter, wie⸗ 
viel ihr auf Grund der geſetzlichen Beſtimmungen zukommen. 
Jan Kuſtos hat nach der Stadtverordnetenwahl in Kattowitz 
gege: die Wahl Beſchwerde erhoben und die Beſchwerde damit 
begründet, daß nach der Städteordnung, nicht 60, ſon⸗ 
dern 66 Vertreter in Kattowitz gewählt werden ſollten. Die 
Beschwerde wurde jedoch als im Geſetz nicht begründet, abge⸗ 
wieſen. Die Begründung iſt uns nicht näher bekannt, doch iſt 
anzunehmen, daß dieſe Angelegenheit nur auf Grund des Be⸗ 
ſchruſſes der Stadtkorporationen erfolgen kann und die Wähler. 
bezw. die Wahlgruppen, auf die Zahl der Vertretung überhaupt 
keinen Einfluß haben. 

Es muß darauf gedrungen werden, daß die Stadtverordne⸗ 
tenverſammlung aus ihrer Mitte einen ſolchen Antrag ſtellt und 
beſchließt, und daß die Stadtgemeinde als ſolche von ver Wnie- 
wodſchaft die Erhöhung, bezw. Anpaſſung der Vertretung der 
Einwohnerzahl verlangt. Ein ſolcher Antrag muß in allen Stadt⸗ 
gemeinden des Induſtriebezirks geſtellt werden, denn die Ein⸗ 
wohnerzahl in den ſchleſiſchen Städten iſt in den Nachkriegs⸗ 
jahren weſentlich geſtiegen und die Zahl der Stadtverordneten 
iſt dieſelbe geblieben, wie ſie in der Vorkriegszeit war. 

Noch viel ärger ſteht die Sache in den Landgemeinden, und 
man muß ſchon ſagen, daß die preußiſche Landordnung vom 3. 
Juli 1891 auf die ſchleſiſchen Induſtriegemeinden überhaupt nicht 
mehr paßt. Dieſes Geſetz wurde von dem Junkerparlament be⸗ 
ſchloſſen. das auf Grund des Dreiklaſſenwahlrechtes gewählt 
wurde und die Junker waren auf die Selbſtverwaltung in den 
ländlichen Gemeinden ſchlecht zu ſprechen, weil ſie den ſozialiſti⸗ 
ſchen Einfluß befürchteten. Das Geſetz ſagt zwar, daß die Zahl 
der Vertretung in den ländlichen Gemeinden ihrer wirtſchaftli⸗ 
chen Stärke angepaßt werden ſoll, und ſie ſoll dreimal ſo groß 
ſein, wie die Zahl der Gemeindeſchöffen mit dem Gemeindevor⸗ 
ſteher. Das hängt alles von dem Kreisausſchuß ab, weil dieſer 
die Zahl der Gemeindevertreter feſtzuſetzen hat, und dann wird 


die Zahl der Gemeindevertreter angeführt, die 9, 12, 15, 18 und 
höchſtens 24 betragen ſoll. N 

Eine Stadtgemeinde, wie beiſpielsweiſe Pleß hat 24 Stadt⸗ 
verordnete und die große Induſtriegemeinde Siemianowitz hat 
auch 24 Vertreter. Nun iſt Siemianowitz viermal größer, als 
die Stadt Pleß. Nehmen wir noch einen anderen Fall und zwar 
eine andere Induſtriegemeinde. Die Gemeinde Chropaczow mit 
14000 Einwohnern hat 9 Gemeindevertreter, und eine Stadt 
Wosniki mit 2000 Einwohnern hat 12 Vertreter. Aber ſelbſt im 
Induſtriebezirk laſſen ſich Vergleiche anſtellen, die den Beweis 
erbringen, daß die Zuſtände mit der Gemeindevertretung un⸗ 
haltbar geworden ſind. 

So z. B. hat der kleine Ort Przelaika mit 518 Wählern 9 
Gemeindevertreter und Chropaczow mit 4890 Wählern ebenfalls 
9 Vertreter. Noch viel ärger liegen die Dinge in Lohenlinde, 
weil dort 5689 Wähler auch nur 9 Vertreter wählen. Sind denn 
die Wähler in Przelaika beſſer, daß ſie beſondere Privilegien im 
Vergleich zu den Wahlen in Chropaczow oder Hohenlinde ge⸗ 
nießen? Es hat den Anſchein, daß dem ſo iſt, denn in Przelaila 
entfällt ein Gemeindevertreter auf 57 Wähler, während in Ho⸗ 
henlinde 632 Wähler einen Gemeindevertreter wählen. Das iſt 
direkt ein unerträglicher Zuſtand, und er ſollte ſo ſchnell wie 
möglich, abgeändert werden. Die Abänderung liegt im Inter⸗ 
eſſe einer einwandsfreien Entwicklung der Gemeinde. 2 

Man darf nicht außer Acht laſſen, daß die großen Induſtrie⸗ 
gemeinden über hohe Budgets verfügen. Einem jeden Gemeinde⸗ 
vorſteher liegt ſehr viel daran, die Gemeindevertreter für ſich zu 
gewinnen, damit ſie ſeine Wirtſchaft in der Gemeinde nicht 
ſcharf kritiſieren. Für den Gemeindevorſteher einer großen In⸗ 
duſtriegemeinde iſt es ſehr leicht, die 9 Vertreter in ſeinem Sinne 
zu beeinfluſſen. Er macht ihnen Konzeſſionen verſchiedener Art 
und ſie eſſen dann aus der Hand. Die ganze Kontrolle wird hin⸗ 
fällig und mit ihr die einwandsfreie Entwicklung der Gemeinde. 
Ein typiſches Beiſpiel haben wir in Chropaczow, in Hohenlinde 
und nicht zuletzt in Bismarckhütte, wie es gemacht wird, und wie 
es nicht gemacht werden ſoll. 

Die Gemeindevorſteher machen 
duldige Rada jagt zu allem „Ja und Amen“. Wird die Zahl der 
Gemeindevertreter entſprechend der Einwohnerzahl erhöht, ‚io 
hört die Vetternwirtſchaft in der Gemeinde ſofort auf. Alſo eine 
der wichtigſten Aufgaben des künftigen Schleſiſchen Sejms wird 
es ſein, die Gemeindevertretung durch ein entſprechendes Geſetz 
zu regeln, wobei die Einwohnerzahl zu berüchſichtigen it. 


Um die Berfchmelzung der Anappſchaftsvereine 


Am Sonnabend, den 1. Februar, vormittags 11 Uhr. 
findet eine Sitzung der Arbeitgeber, der Gewerkſchaften und 
des Vorſtandes der Spolka Bracka ſtatt. An dieſer Stelle 
ſoll von den beteiligten Parteien zu dem Projekt der Re⸗ 
gierung „Verſchmelzungsfrage der oberſchleſiſchen Knapp⸗ 
ſchaft“ Stellung genommen werden. 


| Kattowitz und umgebung 


Die alten Fleiſchpreiſe müſſen heruntergeſetzt werden. 
Auf Veranlaſſung des Magiſtrats in Kattowitz wurde 
unter Vorſitz des ſtädtiſchen Schlachthofdirektors eine beſon⸗ 
dere Konferenz abgehalten, an welcher Vertreter des Vieh⸗ 
Großhandels ſowie der Fleiſcherinnung teilnahmen. Ge⸗ 
enſtand der Beratungen waren die alten Preiſe auf den 
Preistafeln für Fleiſch, und zwar ſowohl in den Fleiſcher⸗ 
geſchäften als auf den Märkten, obgleich die Preiſe auf den 
Viehmärkten und im Großhandel in letzter Zeit weſentlich 
gefallen ſind. Bei den Beſprechungen führten die Vertreter 
der ra erſchaft nachſtehende Preiſe als maßgebend an: 
Pro Pfun Rindfleiſch im Ladenverkauf 1.50—1.70 Zl., 
Kalbfleiſch 1.60—1.90, Schweinefleiſch 1.80 und rohen Speck 
1.60—1.70 Zloty, weiterhin für 1 Pfund Nindfleiſch im 
Marktverkauf 1.20—1.60, für Kalbfleiſch 1.20—1.60, für 
Schweinefleiſch 1.70 und rohen Speck 1.50—1.70 Zloty. 
Für rohen Speck wird demnächſt aller Vorausſicht nach 
noch eine weitere Preisſenkung eintreten, weil gegen⸗ 
wärtig ſehr viele fette Schweine angeliefert werden. 
„Inhaber von Fleiſchwarengeſchäften, ſowie Markt⸗ 
fleiſcher, ſind verpflichtet, die alten Fleiſchpreiſe zu entfernen 
und die neuen Fleiſchpreiſe ſtrikte zu beachten. Der Nas 
giſtrat hat die Vornahme von Kontrollen durch die Markt⸗ 
polizei angeordnet, welche prüfen wird, ob die ermäßigten 
Preiſe auch tatſächlich eingehalten werden. . 


Neue Sprechſtunden beim ſtädtiſchen Meldeamt. Ab heutigen 
Sonnabend wurden die Sprechſtunden beim ſtädtiſchen Haupt⸗ 
meldeamt in Kattowitz für das Publikum täglich auf die Zeit von 
9 bis 12 Uhr vormittags feſtgeſetzt. . . 

Polizeiliche Kontrolle. Z. Zt. werden durch die ſtädtiſchen 
Polizeiorgane in verſchiedenen Delikateſſengeſchäften und Wild⸗ 
handlungen Kontrollen durchgeführt, um feſtzuſtellen, ob das zum 
Verkauf ausliegende Wild verſteuert und mit der amtlichen 
Plombe verſehen iſt. 9. 

Eine neue Mutter⸗Beratungsſtelle. In den nächſten Tagen 
wird ſeitens des ſtädtiſchen Wohlfahrtsamtes, im Bereich von 
Groß⸗Kattowitz, eine neue Mutterberatungsſtelle und zwar im 
Schlafhaus in Zalenzer⸗Halde errichtet. Eine ſolche Mutterbe⸗ 
ratungsſtelle hat ſich in dieſem Ortsteil als unbedingt notwen⸗ 
dig erwieſen, da gerade dort vorwiegend Arbeiterfamilien won 
haft ſind. Auf dieſe Weiſe wird 
der Altſtadt Kattowitz entlaſtet. Im Hinblick auf die rege In⸗ 
anſpruchnahme der Mutterberatungsſtelle in der Altſtadt, beab⸗ 
ſichtigt der Magiſtrat ſpäter, an die Errichtung einer zweiten 
Wohlfahrtseinrichtung heranzugehen. Gegenwärtig befinden ſich 
in folgenden Ortsteilen Mutterberatungsſtellen, und zwar in der 
Altſtadt auf der ul. Slowackiego 37, ferner in Zawodzie im 
Rathaus, in Bogutſchütz im Markiefkaſtift, Zalenze im Rathaus, 
in Doms im Kloſter und in Ligota im Rathaus. y. 

Wenn der Chauffeur betrunten iſt. Auf der Chauſſee zwi⸗ 
ſchen Kattowitz und Emanuelsſegen ſtieß der Chauffeur Ludwig 
K. aus Tichau mit einem Laſtauto der Fürſtlichen Brauerei ain 


Bahnübergang mit einem herannahenden Güterzug zuſammen, 


die Mutterberatungsſtelle in 


obgleich die Schranke geſchloſſen war. Ein Güterwagen engleiſte 
und wurde hierbei leicht beſchädigt. Nach den inzwiſchen einge⸗ 
leiteten polizeilichen Unterſuchungen ſoll der Autolenker die 
Schuld an dem Anfall tragen, welcher ſtark betrunken geweſen 
war und es daher an der notwendigen Vorſicht fehlen ließ. g. 
Ein „fauler“ Witz. Auf der Chauſſee bei Wilhelmsthal 
wurde das Perſonenauto J. K. 97 687, welches vor dem Kaffee⸗ 
haus „Atlantik“ ſtand und mit welchem eine bisher nicht ermit⸗ 
telte Perſon in unbekannter Richtung davonfuhr, aufgefunden. 
Das Auto konnte inzwiſchen dem Eigentümer wieder zugeſtellt 
werden. . 
Grauſiger Selbſtmord. In ſelbſtmörderiſcher Abſicht ſtürzte 
ſich ein gewiſſer Lipſchütz aus dem vierten Stockwerk des Hauſes 
auf der ul. Teatralna 7. Derſelbe blieb mit zerſchmetterten Glied⸗ 
maßen auf der Straße liegen. Mittels Auto der ſtädtiſchen Ret⸗ 
tungsſtation wurde der Tote nach dem 
geſchafft. Wie es heißt, fol Lipſchütz aus Lodz ſtammen und erſt 
kurze Zeit in Kattowitz wohnen. 25 
Irreführung der Polizei. Von der Polizei wurde ein ge 
wiſſer Franz K. arretiert, weil er einen Polizeibeamten mißhan⸗ 
delte. Derſelbe gab auf der Polizeiwache an, daß er der Händ⸗ 
ler Erich Wylezol aus Kattowitz ſei. Die polizeilichen Feſtſtel⸗ 
lungen ergaben jedoch, daß K. den Namen ſeines Arbeitgebers 
angegeben hat. Derſelbe wird ſich 
hörde vor Gericht zu verantworten haben. N. 
Jährlicher Waſſerverbrauch in Groß⸗Kattowitz. Nach einer 
Mitteilung des ſtädtiſchen Waſſerwerkes in Kattowitz wurden im 
vergangenen Jahre für die Großſtadt Kattowitz insgeſamt 
3 347 820 Kubikmeter Waſſer von der Roſaliengrube in Bittkow 
und der Oheimgrube in Brynow angeliefert. Es entfielen: Auf 
die Ultitodt 2 202 201 Kubikmeter, auf den Ortsteil 2 (Zawodzie⸗ 
Bogutſchütz) 617 141 Kubikmeter, auf den Ortsteil 3 (Zalenze⸗ 
Doms) 5241105 Kubikmeter und auf den Ortsteil 4 (igota⸗ 
Brynow) 4373 Kubikmeter Waſſer. Der Waſſerzins betrug zu⸗ 
ſammen 435 213,30 Zloty. y. 
Domb. (Schweres Brandunglück.) In den ſpäten 
Abendſtunden des vergangenen Donnerstag brach auf dem An⸗ 
weſen des Anton Krawezyt in Domb Feuer aus. Dort geriet 
aus bis jetzt nicht feſtgeſtellter Urſache eine Scheune in Brand. 
Am Brandherd wurde die ſtädtiſche Berufsfeuerwehr in Katto⸗ 
wig und die Werksfeuerwehr der Baildonhütte in Zalenze alar⸗ 
miert. Durch das Feuer wurden die Scheune, verſchiedene land⸗ 
wirtſchaftliche Geräte, ſowie Getreidevorräte vollſtändig vernich⸗ 


Königshütte und umgebung 


Leere Verſprechungen. Als das Staatsoberhaupt das 
letzte Mal in der Stidjtoffwerlen war, hat er auch an die Ar⸗ 
ſes Unternehmen (gemeint die Stickſtoffwerke) nicht dazu du 
iſt, um Profite zu machen, ſondern zum 
Landbevölkerung die Produkte abzugeben, 
billiges Brot im Lande produziert wird. 
Stidjtoffwerle ſchöne Gewinne aus. 


damit 
Doch 


genügend 


ganz rigorös gegen die Arbeiter vor, noch 
andern Kapitaliſten. 
leten ahnungslos in die Arbeit, als 
wird ihnen der Eintritt verweigert. 
ſagt ihnen, 
wird keine große 
den nicht geduldet. Darunter ſind Leute zur Entlaſſung ges 
kommen, die 10 und mehr Jahre beſchäftigt waren und f 
lienväter find. Der Lohn iſt ihnen zwar für 14 Tage, für 


was ſie wollen und die ge⸗ 


tet. Der Brandſchaden wird auf etwa 12 000 Zloty beziffert. z. 


N 


ſtädtiſchen Krankenhaus 


wegen Irreführung der Be⸗ A 


beiterſchaft eine Rede gehalten und dabei erwähnt, daß die 
Gelöfttofterpreis der 


weiſen bie 
Naddem die Konjunktur 
auch da drüben etwas ſchlecht geworden iſt, geht dieſes Werk 
ſchneidiger, wie die 
Am 29. d. Mts. gehen die armen Pro 
ſie zum Portier kommen, 

Ein blauer Zettel bee 
daß ſie entlaſſen ſind. Wie uns mitgeteilt wird, 
Auswahl vorgenommen und Einſprüche wer⸗ 


OR 


. 


die Betriebsräte eine eingehende Befahrung vornehmen 
die beſtimmt vorhandenen Arbeiten an Zimmerung, Säuberung 


1 


REN 


llegſchaft aus 900 Mann beſtehen. 


kalte Schichten, ausgezahlt worden. Wir möchten da den be 
ſcheidenen Wunſch ausſprechen, daß dieſes Werk wohl hätte 
ganz ruhig die Entlaſſungen einhalten können, damit das Ar⸗ 
beitsloſenheer nicht noch vergrößert wird. Wie uns aber mit⸗ 
geteilt wird, ſind das erſt die Anfänge. Weitere hundert Pro⸗ 
leten werden noch aufs Straßenpflaſter fliegen. Wir richten 
die Frage an den Demobilmachungskommiſſar und vor allen 
Dingen an die Betriebsräte, ob nicht ein energiſches Halt der 
Verwaltung zugerufen werden könnte. 

Wichtig für Knappſchaftsmitglieder. Knappſchaftsarzt Dr. 
Urbanowicz hat ſeinen Erholungsurlaub angetreten, die Ver⸗ 
tretung hat Dr. Brudnicki übernommen. Derſelbe hält Sprech⸗ 
ſtunden wochentags, von 8—10 vormittags und von 3—4 nach⸗ 
mittags, in der Wohnung des Dr. Urbanowicz, Nynek 5, ab. 
Am Sonn⸗ und Feiertagen von 10—11 Uhr vormittags, im 
ſtädtiſchen Krankenhauſe. In beſonders dringenden Fällen ſind 
Beſuche im ſtädtiſchen Krankenhauſe anzumelden. 

Geünderte Arbeitszeit. Von Montag, den 3. Februar ab, 
wird die bisherige Arbeitszeit in den Betrieben Weichenfabrik, 
Preßwerk und Federnſchmiede, wie folgt, geändert: Tagſchicht 
von 6—14% Uhr, Nachtſchicht von 14%—23 Uhr. 

Warnung vor Zuzug. Nach einer Bekanntmachung des 
Magiſtrats, wurde in letzter Zeit in allen Städten ein großer 
Zuzug von Mädchen aus den übrigen Teilen des Landes feſt⸗ 
geſtellt, weil ſie ſich hier als Dienſtmädchen anwerben laſſen 
wollen. Sie müſſen jedoch erkennen, daß hier alle Stellen be⸗ 
ſetzt ſind und ſogar ein Ueberfluß an Dienftperfonal vorhanden 
iſt. Bald ſind die Geldmittel erſchöpft und viele Mädchen ge⸗ 
raten auf eine ſchiefe Bahn oder werden Opfer von Mädchen⸗ 
händlern. Aus dieſem Grunde warnt der Magiſtrat die Be⸗ 
völkerung, und vor allem junge Frauen und Mädchen, vor den 
Gefahren der unüberlegten Ausfahrt in andere Städte, ebenſo 
weibliche Perſonen vor dem Zuzug nach hier. 


Standesamtliche Anmeldungen. Das Standesamt in 
Königshütte macht bekannt, daß Geburten ſpäteſtens innerhalb 
7 Tagen und, falls der Termin auf einen Sonntag oder Feier: 
tag fällt, am folgenden Tage angemeldet werden müſſen. Todes⸗ 
fälle ſind binnen 24 Stunden zur Anmeldung zu bringen. 
Wenn auch in dieſem Falle der Anmeldetag auf einen Sonn⸗ 
oder Feiertag fällt, ſo muß die Anmeldung unverzüglich am 
nächstfolgenden Tage vorgenommen werden. An Feiertagen, 
die auf einen Wochentag fallen, nimmt das Standesamt An⸗ 
meldungen von Todesfällen in der Zeit von 9—10 Uhr ent⸗ 
gegen. 0 

Heute wird alles geſtohlen. Drogeriebeſitzer Staniszewski 
von der ulica Wolnosci brachte bei der Polizei zur Anzeige, 
daß ihm unbekannte Täter aus dem Hofe aus einem Faß Firnis 
im Werte von 100 Zloty geſtohlen. 

Chorzow. Ein Liebhaber fremder Sachen.) Der 
Knecht Anton O. entwendete zum Schaden des Georg Benke 
aus Chorzow einen blauen Anzug, einen dunkelgrauen Hut, 
einen braunen Sweater, zwei ſilberne Uhren, ein ledernes 
Zigarettenetuit, ſowie 60 Zloty. Der Geſamtwert der ge⸗ 
ſtohlenen Gegenſtände beträgt 400 Zloty. Die polizeilichen Er⸗ 
mittelungen nach den Tätern ſind im Gange. 


— 


Siemianomwiß 

N nt am Sonntag, den 2. Februar hat die Bera- 
und Hüttenapotheke, Wochennachtdienſt von Montag ab die Bar: 
bara⸗Apotheke. 

Aftermieter oder Sublokatoren. Das Wort Aftermieter war 
früher weniger bekannt geweſen. Erſt in der Nachkriegszeit, 
els die große Wohnungsnot in Polniſch⸗Oberſchleſten einge⸗ 
riſſen hat, iſt es für jeden geläufig geworden. Auf vpolniſ 
heißt es „Sublokator“. Ein „Sublobator“ iſt ein wohnungs⸗ 
loſes Weſen, welches infolge der Wohnungsnot anderen Leu⸗ 
ten zur Laſt fallen muß, was wohl noch nicht das Schlimmſte 
wäre. Schlimm wird die Angelegenheit dadurch, wenn der 
Sublokator undankbar wird gegen ſeine Wohnungsgeber. 
Neuerdings iſt dieſe Kategorie von Leuten ſogar unter die 
Wohnungsſpekulanten gegangen, Sogar unter die rüchſchtslo⸗ 
ſeſten. Eine arme Bergmannswitwe auf der Parlſtraße 9, be⸗ 
zahlt redlich ihre Miete, Monat für Monat. Da ihr jedoch als 
Witwe die Bezahlung des Mietsgeldes ſchwer fällt, ſo vermie⸗ 
tete ſie einem Poſener Ehepaar die Wohnung zwecks gemein⸗ 
ſchaftlicher Benutzung, einſchließlich Mobiliar. Der Einfachheit 
halber führte der Sublokator die fällige Miete gleich an die 
Wirtin ab. Später ſteckte er ſich hinter die Wirtin und mit 
ihrer Hilfe erhielt die arme Witwe plötzlich ein Schreiben, in 
welchem ihr mitgeteilt wurde, daß vom 1. Januar 1990 der 
Sublokator der eigentliche Wohnungsinhaber wäre, da er die 
Miete zahlt. Mit dem Tage iſt ihr die Wohnung gekündigt 
worden. Die bedauernswerte mitleidige Frau iſt mit ihrer 
Gutmütigkeit erbärmlich hereingefallen. Dem Sublokator na⸗ 
türlich iſt der Kamm geſchwollen. Er verſucht nun die Witwe 
auf die Straße herauszuſetzen. Da dies aber nicht gelingen 
will, gibt es in der Familie täglich Krach. Zu ſeiner Unter⸗ 
ſtützung holt ſich der Sublolator noch feine Poſener Brüder, 
um feine Poſerſchen Grundlätze durchzudrücken. Zur Aufklä⸗ 
rung ſich in ähnlicher Lage befindlicher Wohltäter, weiſen wir 
auf die geſetzlichen Beſtimmungen hin. Danach iſt immer der 
urſprüngliche Mieter oder ſeine Witwe, oder der zurückgeblie⸗ 
bene Ernährer der Wohnungsinhaber, welcher geſetzlich haftbar 
gemacht werden kann. Jeder Mohnungsinheber bann feinen 
Sublokator lündigen, falls er ſich nicht ordnungsmäßig bes 
nimmt. Streitfälle entſcheidet zunäckſt das Mietseinigungs⸗ 
amt, darauf das ordentliche Gericht. So billig dürfte man in 
keinem Lande zu einer Wohnung gelangen, wie es der vorlie⸗ 
gende Fall darſtellt, nicht einmal in Honolulu. 


Und fie gehen doch! Die Betriebsleitung von Ficinusſchacht 
hat es nicht nötig den Betriebsrat über die Reduzierung eines 
Teiles der Belegſchacht zu verständigen. Perſönliche Rück⸗ 
fragen der Betriebsvertretung ſind verneinend beantwortet wor⸗ 
den. And doch entspricht die Reduzierung der Tatſache. Denn 
durch den neu entworfenen Vetriebsplan, wird die Untertagebe⸗ 
Mit dieſen 900 Mann wird 
128 Mann ſind demnach 


S. 


die geplante „Norma“ beſtritten. 
überzählig und müſſen darum fort. 


Auſw,, feſiſtellen. Zu tun gibt es in einem ſolchen großen Be⸗ 


* 


zeit abzuwarten. 


triebe genügend. Die vielen Unfälle rechtfertigen eine dur h⸗ 
zuprüfende Sicherung. Die Verwaltung iſt noch To entgegen⸗ 
kommend. daß fie auf Wunſch jedem einzelnen Arbeiter die 
Papiere ſofort aushändigt, ohne die 14 tägige Ausarbeitungs⸗ 
Die Verwaltung hat es eilig, wirklich ſehr 
eilig! 

Entlüftung. Am heutigen Sonnabend und kommenden 
Sonntag nimmt Nichterſchächte die Entlüftung des Jannyflözes 
im Weſtfeld II vor, welches ſeit 3 Jahren abgedämmt it, um 
dieſen Feldesteil wieder dem Betriebe zu übergeben. Aus 
dieſem Grunde legt die Anlage dieſe Woche die zweite Feier⸗ 
chicht ein. 


Im Lager der Sanacja brodelt es wie in einer Hexenküche, 
und der Spaltungsriß iſt bereits von weitem ſichtbar. Tat⸗ 
ſächlich iſt die Spaltung bereits eine vollendete Tatſache, denn 
wir haben ſchon zwei Sanacjarichtungen und zwar eine „Ober⸗ 
ſtenrichtung“ und die zweite, die „Profeſſorenrichtung“. Die 
Spaltung vollzog ſich zuerſt im Warſchauer Sejm, indem ſich 
die „Partja Pracy“ (Arbeitspartei) von der Oberſtengruppe 
getrennt hat. Sie zählt gegen 25 Sejmabgeordnete und ſym⸗ 
pathiſiert mit Bartel. Dieſelbe Spaltung verzog ſich auch im 
Lande und reicht auch bis nach Kattowitz hin. Nur iſt es ſehr 
ſchwer, feſtzuſtellen, welche Richtung in Polniſch⸗Oberſchleſien 
55 e ee und welche der „Profeſſorengruppe“ an⸗ 
gehört. 

Als die Bartelregierung gebildet wurde, konnte das Organ 
der Kattowitzer Sanatoren, die „Polska Zachodnia“ nicht ein 
bischen Enthuſiasmus auftreiben, und man merkte der Sa⸗ 
nacjatante die Niedergeſchlagenheit an. Man ahnte nichts 
Gutes und zwar mit Recht, denn wenn auch die Subventionen 
noch lange nicht aufhören werden, ſo wurde ſchon jetzt die 
Futterkrippe ein wenig in die Höhe gezogen. Vor dem Abzug 
der Switalski⸗Regierung hat das Sanacjablatt die Reden der 
geweſenen Miniſter breitgetreten, ſie gewöhnlich mit Fettdruck 
wiedergegeben. Die Reden waren nämlich ſehr „wichtig“, weil 
ſie dem Geiſt, der das politiſche Leben in unſerer engeren Hei⸗ 
mat beherrſcht, angepaßt waren. 

Ganz anders wurde die Programmrede des Miniſterpräſi⸗ 
denten Bartels behandelt. Sie hatte volle 2 Stunden gedauert, 
ober die „Polska Zachodnia“ hat ſie in 30 Zeilen abgetan. 
Der ſchleſiſche offizielle Kurs gehört der Oberſtengruppe an und 
ſteht in einer Oppoſition zu der Bartelregierung. Man iſt 
hier bei uns auf das Parlamentsleben, und insbeſondere auf 
die Kontrolle, die die geſetzgebende Körperſchaft nach der Ver⸗ 
faſſung auszuüben hat, ſchlecht zu ſprechen und die Bartels 
Regierung will ſich mit dem Sejm ausſöhnen. Deshalb das 
Schmollen bei „unſeren“ Sanatoren. 

Daß in dem ſchleſiſchen Sanacjalager arge Reibungen vor⸗ 
handen ſind, iſt allgemein bekannt. Zwiſchen Legioniſten und 


— 


Michalkowitz. (Wer erteilt Auskunft?) Aus ſeiner 
elterlichen Wohnung in Michaltowitz entfernte ſich der 16 jährige 
Gymnaſialſchüler Leo Stempel. Derſelbe iſt 168 Zentimeter groß, 
von kräftiger Körperſtatur und hat ein längliches Geſicht und 
hellblondes Haar. Er trug eine graue Jacke, kurze Hoſen, 
ſchwarze Strümpfe, ſchwarze Schuhe und einen braunen Mantel. 


Alle diejenigen Perſonen, welche über den jetzigen Aufenthalt 


Hier müßten gelegentlich 
und | 


des Vermißten irgendwelche Angaben machen können, werden 
erſucht, ſich unverzüglich bei der nächſten Polizeiſtelle zu melden. 


Myslowitz 


Die Myslowitzer N. P. N. in Verlegenheit. 

Nachdem der Führer der Myslowitzer NPR., Lipowicz, 
wegen 5a uc der 4 und Betrug in Haft genommen 
wurde, hat ſich der NPR.⸗Leute in Myslowitz eine panik⸗ 
artige Stimmung bemächtigt. Bekanntlich ſtand die Mys⸗ 
lowitzer NPR. in Verhandlungen mit der Sanacja, um in 
Myslowitz eine Einheitsfront für die bevorſtehenden Kom⸗ 
munalwahlen abzuſchließen. Lipowicz hat ſich für die Ein⸗ 
eitsfront eingeſetzt, weil er weiterhin im Magiſtrat als 
tadtrat verbleiben wollte, und die NPR. konnte aus ſich 
heraus nicht ſo viel Stimmen aufbringen, um einen Stadt⸗ 
ratsſitz zu erobern. Nun kam die Verhaftung dazwiſchen, 
und es iſt überhaupt fraglich, ob die Sanacja mit der R. 
noch weiter verhandeln wird. Die NPR.⸗Anhänger flüchten 
bereits aus ihrer bisherigen Organiſation zu der Sanacja, 
andere wieder zu den Korfantyſten. Die Leitung der NPR. 
teilt mit, daß ſie Lipowicz von allen Aemtern enthoben hat 
und auf die gerichtliche Verhandlung wartet, die eine 
Klärung in der Betrugsangelegenheit bringen wird. An⸗ 
ders konnte die Partei nicht andeln, und der Ausſchluß 
ipowicz aus der Partei wird erſt nach ſeiner Verurtei⸗ 
lung erfolgen. Wer Lipowicz war, hat man in der NPR. 
ſchon lange gewußt, aber man hatte keine Auswahl gehabt 
und mußte mit einem Lipowicz vorlieb nehmen. Jetzt iſt 
die Blamage da, und das noch kurz vor den Mahlen. Die 
Sanatoren reiben ſich bereits die Hände, weil ſie der Stim⸗ 
men der NPR.⸗Leute gewiß ſind. 

Eine äußerſt erregte Pelegſchaftsverſammlun a Gieſche⸗ 
gruben. Eine von weit über 3000 Arbeitern beſuchte Beleg⸗ 
ſchaftsverſammlung, fand hier am Mittwoch (Feierſchicht) im 
Zechenhauſe Nickiſchſchacht ſtatt. Zu derſelben find als Refe⸗ 
renten drei Gewerlſchaftsvertreter erſchienen und zwar von der 
Polniſchen Berufsvereinigung, Centralverband und W. Z. 3. 
w Polsce. Bei den drei verſchiedenen Referaten über den 
Lohnkampf, die Genfer Konferenz, Bergbaukriſe und Feier⸗ 
ſchichten, ſowie weiterer Stellungnahme dazu, kam es zu ver⸗ 
ſchiedenen Meinungsſtreitigkeiten, welche man eigentlich ver⸗ 
meiden ſollte, da in der jetzigen Kriſe und Notlage niemand 
in der Lage iſt, den Arbeitern zu helfen, falls die Bergarbeiter 
bei der Kurzarbeit, die Produktionsleiſtung immer noch mehr 
ſteigern, wo aus den Feierſchichten, die Verwaltung Vorteile 
zieht. Der Lohnausfall der unproduktiven Arbeiter geht in 
Tauſende von Zloty pro Feierſchicht hinaus. Von einem Res 
ferenten wurde die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe klar darge⸗ 
legt, und der Verſammelten bemächtigte ſich eine äußerſt er⸗ 
regte Stimmung, was aber von nachſolgendem Redner der Be⸗ 
rufsvereinigung abgeſchwächt wurde. Die Aueſprache bildete 
eine ſcharfe Kritik des abſichtlich ſchleppenden Lohnkampfes, 
welcher an und für ſich ſchon als vorläufig beendet angeſehen 
werden kann. In Knappſchaftsfragen ſbanden die Berichte der 
Knappſchaftsälteſtenkonferenz im Vordergrunde, wo gegen die 
bevorſtehende Einſetzung der Kommiſſion proteſtiert und ein 
allgemeiner Kongreß aller Gewerlſchaften, Knappſchaftsälteſten 
und Betriebsräte zum Proteit dagegen gefordert wurde, weleher 
nach Zuſage der Vertreter in dieſen Tagen ſtattfinden fol. 
Ebenfalls wurde die Forderung laut, daß für die vielen Feier⸗ 
ſchichten, die Kurzarbeiterunterſlüzungen aus dem Arbeits⸗ 
loſerfonds gewährt werden ſollen, worauf eine dementſpre⸗ 
chende Neiolution einſtimmig angenommen wurde. Des wei⸗ 
teren wurde eine beſſere Belieferung mit Hausbrandkohle ge⸗ 
fordert, was aber ſchon von den Betriebs :äten einer diesbe⸗ 
züglichen Inſtanz zur Entſcheidung weiter geleitet wurde. Zur 
einer großen Debatte kam es wegen einer Reſolution, welche 
ſcharfe Stellung gegen die Taktik der Arbeitsgemeinſchaft nahm, 
die im weiteren ſich gegen die Federacja Pracy und die Bi⸗ 
nis kiewiczianer ſcharf wendete, welche auch mit übe wälti⸗ 
gender Mehrheit angenommen wurde, worauf nach dreiſtündi⸗ 
ger Dauer die ſtürmiſch verlaufene Verſammlung geſchloſſen 
werden konnte. 8 
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Ne, Sanatja Moralna“ fällt auseinander 


dem geiſtigen Führer der Auſſtändiſchen hat es immer Nel* 
bungen gegeben. Sie waren vielleicht mehr finanzieller, als 
grundſätzlicher Natur, ſind aber mit der Zeit ſo weit gediehen, 
daß die Legionäre für die offizielle Sanacja bei den letzten 
Kommunalwahlen in Polniſch⸗Oberſchleſien nicht einmal ſtim⸗ 
men wollten. Wir erinnern hier an die Sonderliſte Kormann⸗ 
Kula in Groß⸗Kattowitz, hinter welcher die Legioniſten ge⸗ 
ſchloſſen ſtanden. Selbſt Warſchau mußte eingreifen, um bie 
Legioniſten zum Zurückziehen der Kormann⸗Kulaliſte zu der 
wegen. 

In der Zwiſchenzeit wuchs die Opposition im Aufſtändi⸗ 
ſchenverband gewaltig an. Wir konnten bereits von der Hin 
ausbeförderung Kula aus dem Verbande und der Neugrün⸗ 
dung einer ſeparatiſtiſchen Auſſtändiſchenorganiſation berichten. 
Wie weit bis heute der Zerſetzungsprozeß in dem Auſſtändi⸗ 
ſchenverband vorgeſchritten iſt, läßt ſich ſchwer feſtſtellen, weil 
man darüber Stillſchweigen bewahrt. Die ſonſt ſehr redſelige 
„Polsba Zachodnia“, hat die Sprache ganz verloren, aber fie 
wird reden müſſen, weil der Zerſetzungsprogeß immer mehr an 
Ausdehnung gewinnt. Kula hat Freunde im Aufſtändiſchen⸗ 
verband und ſie werden ihn nicht im Stiche laſſen. Die Kon⸗ 
zeſſionen, die fie ausüben, zwangen alle zum Schweigen. cb⸗ 
wohl ſie im Stillen mit der Diktatur, die in dem Aufſtändi- 
ſchenwerband eingeführt wurde, nicht einverſtanden waren. 
Eine Rebellion ſteht im Auſſtändiſchenverband bevor und 
dieſe kann jeden Augenblick ausbrechen. Sie iſt umſo be⸗ 
ſtimmter zu erwarten, weil jetzt die Subventionen immer 
ſpärlicher werden und ſie waren es geweſen, die die „Sanacja⸗ 
einheit“ zuſammenhielten. 

Am ſchwerſten hat die neue Wendung die Biniszkiewi⸗ 
czianer getroffen. In der Wojewodschaft hat man vor ihnen 
die Taſchen zugemacht, aber ſie wußten ſich noch immer einige 
Groſchen aus Warſchau zu holen, ſo lange noch Moraczewski 
Minister war. Die Zeiten find einmal vorüber und die Bi⸗ 
niszkiewiczianer erklärten, daß fie zu der Bartel⸗Peoſornno in 
der Oppoſition ſtehen. 
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Unhaltbare Zuftände am Güterbahnhof. In letzter Zeit 
mehren ſich die Diebſtähle am Güterbahnhof in Myslowitz. Be⸗ 
ſonders werden die Waren derjenigen Kaufleute in Mitleiden⸗ 
ſchatf gezogen, die täglich oder faſt täglich den Güterbahnhof in 
Myslowitz zum Verladen benutzen. Erwähnt ſeien nur die 
vielen Diebſtähle, denen die Ja. Schulz ausgeſetzt iſt. Allerdings 
iſt es kein Wunder, daß am Güterbahnhof ſo geſtohlen wird, da 
dort zur Nachtzeit jeder Zutritt hat und man dort allerlei Ge⸗ 
ſindel antreffen kann. Da müßt,e ſich die Verwaltung des Güter⸗ 
bahnhofs in Myslowitz einmal Sosnowitz als Beiſpiel nehmen, 
wofelbſt in der Nacht nur diejenigen Perſonen den Güterbahn⸗ 
hof betreten dürfen, die ſich im Beſitz eines Frachtſcheines be⸗ 
finden. Vielleicht bewegen dieſe Zeilen die Verwaltung des 
Güterbahnhofs in Myslowitz zu ähnlichen Maßnahmen, um den 
täglichen Diebereien endlich Schranken entgegenzuſetzen, denn der 
eine Nachtwächter allein weiß ſich dort keinen Rat. 

1 Jahr Gefängnis für einen Magiſtratsangeſtellten. In den 
letzten drei Jahren wurden zum Schaden des Komitees Mycho⸗ 
wania Fizyczne Przyſpoſobicne Wojskowe“ (Komitee für körper: 
liche Ertüchtigung) in Myslowitz größere Veruntreuungen ver⸗ 
übt. Die ſpäter ſtattgefundene Bücherreviſion ergab, daß in den 
Jahren 1927 bis 1929 von dem Magiſtratsbeamten und gleich⸗ 
zeitigen Kaſſierer des Komitees, Karl G. aus Myslowitz, ver⸗ 
ſchiedene Geldbeträge als a Cto⸗ Zahlungen von der ſtädtiſchen 
Sparkaſſe in Myslowitz auf Konto des Komitees entgegenge⸗ 
nommen wurden, welche dieſer für ſeine eigenen Zwecke ver⸗ 
brauchte. Um jeglichen Verdacht zu vermeiden, nahm der 
Kaſſierer in den Hauptbüchern Radierungen bezw. Falſchbuchun⸗ 
gen vor. Die veruntreute Summe beläuft ſich auf insgeſamt 
4905 Zloty. Bei ſeiner Arretierung geſtand G. die Veruntreu⸗ 
ung ein. Derſelbe wurde nach Erledigung der polizeilichen Vor⸗ 
unterfuhungen nach dem Myslowitzer Gerichtsgefängnis einge⸗ 
liefert. Am geſtrigen Freitag hatte ſich der Schuldige vor der 
Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz zu verantworten. 
Angeklagter bekannte ſich gleichfalls zur Schuld und führte wei⸗ 
terhin zu ſeiner Verteidigung aus, daß ſeine monatlichen Ein⸗ 
nahmen als Magiſtratsbeamter zu gering waren und er größere 
Verpflichtungen hatte. Nach der gerichtlichen Beweisaufnahme 
wurde der Beklagte, bei Berüchſichtigung mildernder Umſtände, 
wegen Veruntreuung in mehreren Föllen zu einer Geſamtſtrafe 
von einem Jahr Gefängnis verurteilt. Y 

Spitzbuben am „Werk“. Von bis jetzt nicht ermittelten Tä⸗ 
tern wurde aus dem Paßbüro für Ausfuhr von Schweinen auf 
dem Zentralviehhof in Myslowitz ein Telephonapparat im Werte 
von 320 Zloty, geſtohlen. N 

Zur Verkehrsregelung in Schoppinitz. Die allgemeinen Ver⸗ 
kehrsvorſchriften beſagen, daß Fahrzeuge vor Straßenkreuzungen 
zu halten haben. In Nosdzin⸗Schoppinitz ſcheint man darin 
eine Ausnahme zu machen. Seitdem nun die normalſpurige 
Straßenbahn vollſtändig in Betrieb genommen worden iſt. laſſen 
ſich die augenblicklich beſtehenden Verordnungen für den Verkehr 
in Nosdzin⸗Schoppinitz nicht mehr aufrecht erhalten. Solange 
der Autoverkehr Myslowith— Kattowitz unter der bekannten 
Seufzerbrücke geleitet wurde, ließ es ſich verſtehen, daß man den 
Verkehr an der Kirche in Schoppinitz entlaſtete, indem man die 
Halteſtellen der Straßenbahn nach Rosdzin an die Straßenecke 
Marſzalka Pilſudskiego⸗ul. Sükolna legte. Den 15⸗Minuten⸗ 
Straßenbahnverkehr und die Umleitung des Autoverkehrs auf 
die ſelbe Linie über Burowieh— Baano, ſowie der rege Maren? 
und Perſonenverkehr, der in Nosdzin am dieſer Ecke am lebhaf⸗ 
teſten iſt, laſſen dort in lebter Zeit eine gefährliche Ecke entſtehen 
und oft genug kommt dort der Verkehr ins Stocken, wenn Auto⸗ 
buſſe. Straßenbahnzüre u'w. zu gleicher Zeit aufgefahren kom⸗ 
men. Es wäre ansebracht, wenn man die Halteſtelle der Stra⸗ 
kenbahnwaren, die in Richtung Kattowitz fahren, an ihre ehe⸗ 
malige Stelle, in der Nähe der katholiſchen Kirche, verlegen 
würde, um auf dieſe Weiſe die Ecke an der ul. S⸗kolna zu ent⸗ 


laſten, was ſich jeht um To leichter durchführen läßt, als der 
Autoverkehr nech der Seukzerbrücke zu geſperrt iſt. h. 
Shomintk. [Wem gehört der Nina?) Im Fund- 


büro der Gemeindeverwoaſtung Shorpinik iſt geſtern ein golde⸗ 
ner Ning als mefunden abseliefert worden. Der Eirentümer des 
Ninges kann ſich während der Dienſtſtunden im Rathaus melden, 
mit den erforderlichen Ausweiſen, um wieder in den Beſitz des 
Ringes zu kommen. h. 
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kaufen »der verkaufen? 

Angebote und Intereſ⸗ 

enten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
„Voltswille“ 


Eines Morgens fand man hinter dem Verkaufspult eines 
Wiener Juwelierladens einen toten Juwelier. 

Verdächtige Würgeſpuren am Halſe der Leiche ließen den 
Gerichtsärzten keinen Zweifel darüber, daß der Tod auf gewalt⸗ 
ſame Weiſe herbeigeführt worden war. Ein an dem Tatort auf⸗ 
gefundener Manſchettenknopf führte im Verein mit den über⸗ 
einſtimmenden Ausſagen der Hausnachbarn, die Tags vorher, 
knapp nach Ladenſchluß, einen elegant gekleideten Mann haſtig 
aus dem Haustor heraustreten und eilig davoneilen geſehen 
hatten, raſch zur Feſtſtellung des Täters; es war ein gewiſſer 
Ferdinand Krotochwil, ſeiner Angabe nach Generalvertreter 
einer holländiſchen Staubölgeſellſchaft, die aber, wie ſich ſehr bald 
herausſtellte, gar nicht exiſtierte. 


Dagegen ſtellte ſich heraus, daß Ferdinand Kratochwil, ein 
hübſcher, eleganter Menſch mit gewandtem Auftreten, eine ſehr 
bewegte Vergangenheit hinter ſich hatte, in der allerhand dunkle 
Schiebergeſchäfte und noch dunklere Weibergeſchichten eine Rolle 
ſpielten. Der Umftand, daß auch in die Mordſache mit dem Ju: 
welier eine Frau hineinſpielte, noch dazu eine verheiratete, und 
noch dazu die bildſchöne junge Frau eines hochgeſtellten Mannes, 
ſtempelte den Fall Kratochwil zu einem ganz beſonders aufſehen⸗ 
erregenden. 

Die Zusammenhänge waren unſchwer hergeſtellt: Kratochwil 
hatte den Juwelier erwürgt, um ihn zu berauben und die ma⸗ 
teriellen Anſprüche feiner anſpruchs vollen Geliebten befriedigen 
zu können. 

Dieſer Naubmörder Ferdinand Krotochwil, deſſen Bluttat 
die Stadt in Atem hielt, hatte einen älteren Bruder, Vinzenz 
Kratochwil. Im Gegenſatz zu dem moraliſch durch und durch an⸗ 
gefaulten Ferdinand war Vinzenz die Ehrlichkeit ſelber. Er 
hatte es infolgedeſſen auch nur bis zum Lebensſtandard eines 
Heinen, verhutzelten Flickſchuſters gebracht, einer Art Tolſtoi⸗ 
Figur, die ſich mit Frau und Kindern in einer dumpfen, ſtickigen 
Werkſtatt, die gleichzeitig als Küche und Wohnraum diente, 
kümmerlich durchſchlug. Das „Durchſchlagen“ iſt hier wörtlich zu 
nehmen, denn ſeine Hauptbeſchäftigung beſtand darin, daß er in 
die Sohlen und Abſöétze reparaturbedürftiger Schuhe Tag für 
Tag Nägel und Stifte einſchlug. 

Der brave Vinzenz hatte ſchon vor vielen Jahren den Ver⸗ 
kehr mit dem mißratenen Ferdinand abgebrochen. Er erfuhr von 
deſſen Exiſtenz erſt wieder aus den Zeitungsberichten, die in 
ſenſationeller Aufmachung den Raubmord im Juwelierladen 
ſchilderten. 

„A ſo a Fallot,“ ſtöhnte der ehrſame Flickſchuſter, indem er 
das Zeitungsblatt ganz verzweifelt ſinken ließ, „jetzt reißt er uns 
a no in d' Schand eini. Am liebſten möcht' i mi in de Erd ein⸗ 
graben. Wer waß, was da für us no auſſikummt!“ 

Seine Frau ſtimmte ihm bei, und alle zwei 
bedrückt. 

Nicht lange, ſo ging die Tür, und ein aufgeregter, bezwickter 
Serr mit einer Mappe betrat die Werkſtatt. 

. „Erlauben Sie, find Sie der Bruder des Raubmörders Fer⸗ 
dinand Kratochwil?“ ſtieß er kurz und heftig hervor. 

„Aha,“ dachte der arme Schulter, zu Tode erſchrocken, „es 
fängt ſchon an!“ Und ſeinen Blick ſchamvoll ſenlend, ſtotterte er: 
„Vinzenz Kratochwil is mein Name. Aber fürn Ferdinand kann 
i nix dafür.“ 

„Ich bin nämlich von der Zeitung“, beruhigte ihn der auf⸗ 
geregte Herr, indem er Bleiſtift und Notizblock hervorzog, „und 
werde Sie jetzt interviewen. Bitte, Herr Kratochwil, wollen 
Sie mir nachſtehende Fragen beantworten: Wann und wo ſind 

ie geboren? Welche Vorbildung haben Sie genoſſen? In 
welchem ſeeliſchen Verhältnis ſtehen Sie zu Ihrem Bruder Fer⸗ 
dinand? Wie denken Ste über die wirtſchaftliche Kriſe Europas? 

s erwarten Sie ſich vom Völkerbund: Sind Sie Anhänger 
De der Kameradſchaftsehe? Falls ja, warum nicht 

n? 

Vinzenz Kratochwil, dem der Zweck all dieſer Fragen voll⸗ 
dig rätſelhaft blieb, erteilte in ſeiner Verwirrung alle jene 
tworten, die ihm einfielen. Die ihm nicht einfielen, ergänzte 

der Interviewer aus eigenem. 

Am nächſten Tage gab es im Bezirk, in dem Vinzenz ſeinen Be⸗ 
ruf als Menſch und Schuſter ausübte, ein allgemeines Tuſcheln 
und Flüſtern. Ein Blättchen hatte einen Artikel gebracht mit 
der dreiſpaltigen Ueberſchrift: 


waren ſehr 
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Die Senſation 


Skizze von Robert Weil. 


„Beim Bruder des Mörders. — Der Philoſoph in der 
Schuſterwerkſtätte!“ 

Und dann folgte in drei langen, zum Teil in Sperrdruck ge⸗ 
haltenen Spalten eine Wiedergabe aller jener Lebensmaximen. 
die Vinzenz Kratochwil, der Bruder des Mörders, in ſeiner Her⸗ 
zenseinfalt von ſich gegeben hatte. 

Mit dieſem Augenblick trat im Leben des Mörderbruders 
eine entſcheidende Wendung ein. Aus dem Dunkel des Unbe⸗ 
achtetſeins begann ſein Haupt in das Licht der Popularität em⸗ 
porzutauchen. Der bisher jahrzehntelang ſtockende Geſchäftsgang 
hob ſich über Nacht. 

Die Zahl der Kunden verdoppelte, verdreifachte ſich. 
allen Seiten regnete es plötzlich Beſtellungen. 

Die Tür zu ſeiner Werkſtätte, ſonſt ein beliebter Aufenthalt 
für Fliegen und Spinnen, ſtand nicht mehr ſtill. Um Vinzenz 
Kratochwil, den leiblichen Bruder des berühmten Raubmörders, 
begann ſich eine Legende zu bilden. Ihn von Angeſicht zu ſehen, 
ſcheuten die Menſchen keine Entfernung. Die Verlockung, mit 
ihm persönlich in ein Geſpräch zu kommen, war jo groß, daß ſich 
manche Damen ein Dutzend Paar Schuhe nacheinander von ihm 
ſohlen und doppeln ließen. 

Vinzenz Kratochwil kühnſter Traum, auf deſſen Erfüllbarkeit 
er gar nicht mehr zu hoffen gewagt hatte: ſich einen Gehilfen zu 
nehmen, ſollte nun nicht nur erfüllt, ſondern noch weit über⸗ 
troffen werden. Bereits nach wenigen Monaten ſah er ſich als 
Herr über ein vielköpfiges Perſonal und als Inhaber eines reich 
ſortierten Schuhgeſchäftes, zu deſſen Inbetriebſetzung ihm, als 
dem Bruder des Mörders, das nötige Kapital ohne jede Sicher⸗ 
ſtellung zur Verfügung geſtellt worden war. 

Und ſo wäre denn Vinzenz Kratochwil, dank dem auf ihn 
abfärbenden Nimbus ſeines verlorenen Bruders, auf der Stufen⸗ 
leiter des Glückes immer höher geklettert, hätte nicht ſein Auf⸗ 
ſtieg plötzlich eines ſchönen Tages eine unerwartete Anter⸗ 
brechung erfahren. 

Eines Morgens brachten nämlich die Blätter ſchlicht und 
ſchmucklos die kurze Notiz, daß die Unterſuchung gegen den des 
Naubmrodes verdächtigen Ferdinand Kratochwil eingeſtellt wor⸗ 
den ſei, nachdem die Obduktion zweifelsfrei ergeben habe, daß 
der Tod des Juweliers nicht durch fremdes Verſchulden, ſondern 
infolge Herzſchlages eingetreten ſei 

Von dieſem Moment an ging es mit Vinzenz Kratochwil 
jäh bergab. 

Die Tür ſeines Schuhladens öffnete ſich immer ſpärlicher und 
zögernder, bis ſchließlich durch ſie nur mehr der Pfändungs⸗ 


Von 
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Die entführte Göttin 
Aus dem javaniſchen Saale des Berliner Völkkerkundemuſeums 
wurde ein ſehr ſeltenes Stück, eine Figur der Göttin Parvatt, 
geſtohlen. Da die Statue 47 Zentimeter hoch iſt und etwa zehn 
Kilogramm wiegt, muß der Diebſtahl nicht ganz leicht geweſen 


kommiſſar ein⸗ und ausging, der ſich namens der ge 
Gläubiger die letzten Beſtände des Warenlagers mittels amtli⸗ 
chen Siegels ſicherte. 

„A ſo a Fallot“, ſeufzte der kleine, die Zuſammenhänge des 
Lebens nicht begreifende Flickſchuſter, als er wieder, bar jeder 
Hilfskraft, in derſelben ſtickigen Werkſtatt landete, aus der ihn 
das Schickſal als den Bruder des Mörders im Triumph heraus⸗ 
geholt hatte. „Wegen ſeiner kann i jetz' wieder bis an mein 
Lebensend Krampfleck nageln!“ 


Die alternde Diva 


Erzählung von Otto Wilhelm Beiſe. 


„Ja, danke, gern. Ich trinke noch ein Glas. Der Wein 
iſt gut — fo ſchwer und füß. Er durchglüht unſer Blut, nicht 
wahr? Und läßt mich glauben — daß ich wieder jung lei. 

„Wie? Sie meinen, ich wäre in der Tat noch jung? Schön 
und dazu berühmt? Ach gehen Sie mir ab mit Ihren Kom⸗ 
plimenten. An die Sie nicht glauben und auch ich — nicht. 

Ich weiß ſehr wahl, daß das alles vorbei iſt, mit dem 
Ruhm und mit der Schönheit und — und mit der Jugerd. 
Endgültig vorbei! 

Nein, wirklich, was ich da ſage, iſt nicht nur der Ausfluß 
einer troſtleſen Stimmung, und nicht nur Katzenjammer. Ih 
bin völlig nüchtern, beſtimmt. Ich vertrage fo maßlos viel. 
Sehen Sie, meine Hand zittert nicht, wie ich Ihnen das Glas 
reiche — das leere Glas, das Sie mir bitte wieder füllen 
wollen. ‘ 5 

Sie wird auch nicht zittern, wenn dieſe Flaſche geleert it 
und die nächſte, ich bin immun gegen Alkohol. Jetzt, da ich 
weiß, daß meine Jugend paſſen iſt, mehr denn je zuvor. 

Woher ich das weiß? Und ſeit wann? Seit geſtern. Auf 
die einfachſte Art der Welt habe ich es erfahren. ’ 

Sehen Sie, vor ſieben Jahren habe ich hier, in Ihrer 
Stadt, geſpielt. Damals war ich fünfundzwanzig Jahre alt — 
kein Backfiſch mehr, natürlich, aber doch mitten im blühenden 
Leben ſtehend. Sozuſagen auf dem Höhepunkt meiner künſt⸗ 
leriſchen Laufbahn. Die Zeitungen waren voll von mir, ich 
hatte die beſte Kritit der Welt, und was ſich jeden Abend nach 
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der großen Landwirtſchafts“ und Jagdau 


2 


Aus der „Grünen Woche“ 
Stellung, die in Berlin am 1. Februar eröffnet wird: eine afrikaniſche Negerhütte 
Kinks) und ein Zelt lappländiſcher Jäger. 


der Vorſtellung im Konverfationszimmer alles anſammelte an 
Menſchen, die mir ihre Bewunderung ausſprechen wollten, mir 
große und kleine Geſchenle anbrachten und mich um ein Auto- 
gramm baten, davon können Sie ſich kaum eine Vorſtellung 
machen. 

Der Name Giſela Horſten, der ja immerhin 2 heute noch 
jeine Zugkraft ausübt, wie ich gern zugebe, hatte damals 
beſten, allerbeſten Klang. Ich fand auf dem Gipfel. 

Vier Wochen ſollte mein Gaſtſpiel dauern — und als die 
Zeit vorbei war, war ich todtraurig, daß ich nach Münden 
mußte. Denn ich hatte hier einen jungen Menſchen dennerge⸗ 


lernt, ach, einen ſo feinen, kühnen und zugleich ſanften Bur⸗ — 


ſchen, dem mein Herz ſofort rettungslos entgegenflogen war. 

Immer wartete er auf mich, wenn ich nach der Vorſtel lung 
aus dem Theater trat und die paar Schritte zu } 
in der Nähe liegenden Hotel hinüberging. Acht Tage lang 
hatte er ſich damit begnügt, mich mit glühenden Augen zu bes 
trachten — endlich ſaßte er Mut und ſprach mich an. 

Von dieſem Augerblick an war ich ihm verfallen. Er war 
mein Schichſal — wirklich es gibt fo etwas! Wir verlebten 
drei märchenhaft ſchöne Wochen, voll Duft, voll Zauber und 
Seligkeit. Nie ſprachen wir vom Heiraten — das kam ja auch 
gar nicht in Frage. Wir waren verliebt und das iſt ſoviel 


ich zu Bett, ein weiteres brauchte ich, um wieder ganz du 
Kräften zu kommen. Aber ich hatte eine Bärennatur und 


überwand alles. 

Oder doch nicht alles. Denn als ich zuerſt wieder auftrat, 
in London, merkte ich: ich war nicht mehr die Alte. Irgend⸗ 
etwas fehlte — ich glaube, das Feuer, der Elan. Der Himmet 
mag wiſſen, was es eigentlich war. N ; 

Die Kritik merkte es auch. Sie war wohlwollend und 
zurückhaltend, ſchob es auf meine Kranbheit, erwartete viel von 


meinem ganz 


— 


lichen Leidenſchaften, beijer als die meiſten. A \ 
Bild im Rahmen, ſagte mir etwas anderes, viel, viel Schlim⸗ 


iner endgültigen Wiederherſtellung. Das war kein Troſt. 
Denn ich war wiederhergeſtellt, es konnte mir — öörperlich — 
gar nicht beſſer gehen. 

Sie ſind ein Philiſter, mein Lieber. Sie haben keine 
Ahnung, was es für einen Künſtler bedeutet, wenn man ihn 
merken läßt, er ſei über dem Gipfel — es gehe jetzt bergab mit 
ihm. Es braucht gar nicht zu ſtimmen — dieſe Andeutung ge 
nügt in den meiſten Fällen, den Abrutſch zu beſchleunigen. 

Ich kämpfte mit zuſammengebiſſenen Zähnen, wild, uner⸗ 
müdlich. Um was? Vielleicht um meinen Ruhm! Nein — 
nicht das. um meinen Glauben an mich ſelbſt, den ich nicht 
verlieren durfte. 

Und den ich dann wohl doch verlor. Sonſt wäre es un⸗ 
verſtändlich, daß ich es ertrug, daß ich nicht ſtarb, als ich ſah, 
wie man mir allmählich meine beſten Rollen entwand, wie 
man mir Rollen zweiten oder gar dritten Ranges — auch das 
iſt einmal vorgekommen — zuſchob. Immer unter dem Deck⸗ 
manel des Milteids: ich ſei noch krank, ich müſſe mich 
ſchonen. 

Wirklich, ich ertrug es. Dachte nur häufiger als je zuvor 
an... ihn!; Und war glücklich, als ſich mir dies Engagement 
bot. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß er noch hier 
Kae daß ich ihn wiederſehen würde, daß er mich noch — 

ebte! 

Ich beſuchte ihn ſofort, noch geſtern nachmittag, gleich nach 
meiner Ankunft. Ich hatte mich nicht angemeldet, und mein 
Herz klopfte, als ich vor ſeiner Tür ſtand. Er war furchtbar 
überraſcht natürlich; aber dann gleich ſo lieb und zärtlich und 
mit denſelben dunklen und ſtrahlenden Augen wie früher. 
Etwas reſerviert vielleicht und unſichter, anfangs — aber, nicht 
wahr, das iſt verſtändlich, natürlich, wenn man einander ſie⸗ 
ben Jahre nicht geſehen hat. 

Wir hatte einander ſo viel zu erzählen. Später machten 
wir es uns in ſeinem Arbeitszimmer bequem — ich hatte ge⸗ 
rade dieſen Raum immer ſo beſonders geliebt. 

Alles, was mich bisher bedrückt hatte, fiel plötzlich von 
mir ab. Ich war ſo froh, ſo ſicher Manchmal ſprang ich auf, 
lief im Zimmer hin und her. Trat ſchließlich an ſeinen 
Schreibtiſch, um durchs Fenſter ein bißchen auf die Straße zu 
ſpähen. Es war ein Zufall — keine Spur einer Abſicht da⸗ 
bei, beſtimmt. 

Lauter mir bekannte und vertraute Dinge lagen auf dem 
Tiſch. Es war, als hätte man die ſieben dazwiſchen liegenden 
Jahre ausgewiſcht. „Da iſt ja auch mein Bild“, wollte ich ge⸗ 
rade lächelnd jagen und griff nach dem dunklen, ſchönen Rah⸗ 
men. Aber ich ſprach es nicht aus. Denn im ſelben Augen⸗ 
blick ſah ich: es war nicht mein Bild. Es war das Bild einer 
anderen Frau. Helen Miller ſtand darunter — wirklich, es 
war Helens Bild. Die acht Jahre jünger war als ich, um 
deren erſte Ausbildung ich mich bemüht hatte, von der man 
heute bereits ſprach als von einer kommenden Berühmtheit. 

Einen Augenblick ſahen wir uns an — er und ich. Der 
Raum zwiſchen uns beiden dehnte ſich unendlich weit. End» 
lich ſtellte ich das Bild wieder auf ſeinen Platz zurück und er 
— errötete. 

Wir ſprachen dann noch einige belangloſe und gleichgültige 
Worte, ſo als ob wir uns ſelbſt vorlügen wollten, es ſei in 
Wahrheit nichts geſchehen, und ich ging bald. Er geleitete mich 
zur Tür, bat um ein Wiederſehen. Ich nickte „ja, ja!“ — und 
au, der Treppe wäre ich dann beinahe zuſammengebrochen. 

Sehen Sie, nicht, daß er mich nun nicht mehr liebte, daß 
er ſein Herz an eine andere gehängt hatte, war es, was mich 
ſo tief traf. Ich weiß um die Vergänglichkeiten aller menſch⸗ 
Aber dieſes neue 


meres — wovon ich vorher bereits ſprach: daß ich erledigt ſei, 
— daß eine andere an meinen Platz getreten ſei — übe all, 
nicht nur im Herzen meines Freundes — eine, die jetzt ſchon 
berühmter iſt als ich, und ſchöner als ich und — jünger als ich. 

Zweite Garnitur, nachdem man einſtmals erſte Garnitur 
war! Verſtehen Sie den Schmerz dieſer Erkenntnis? 

Sie werden ſagen, daß ich geſtern beſſer geſpielt habe, hin⸗ 
reißender, betörender als ſeit vielen, vielen Jahren. Die 
Kritik jagt es auch, und es iſt wahr. Aber was hilft das? 
Flackert nicht jede Flamme noch einmal hell auf, ehe ſie er⸗ 
liſcht? Und wenn ſie es tut, kann ſie dadurch ihr endgültiges 
Verlöſchen aufhalten? 

Nufen Sie den Ober, Lieber, und beſtellen Sie — ja was? 
Beſtellen Sie einen Kognack für mich. Viele alte Damen trin⸗ 
ken gern Schnaps — warum ſollte ich eine Ausnahme machen? 

Oder ... bin ich wirklich erſt zweiunddreißig? Ich fühle 
mich ſo ur⸗, uralt!“ 


Ein Sonderpreis für die internalionale 
Auko- Sternfahrt nach Monte Carlo 
iſt dieſer von einer Zeitung geſtiftete Pokal für denjenigen klaſſe⸗ 
fizierten Konkurrenzte lnehmer, der bei dieſer Fahrt die größte 


Entfernung zurückgelegt hat. 


nicht aufeinanderfolgenden Jahren ge⸗ 
wonnen werden. 


* 


noch 


den Brunſthirſch begegnet. 


Um endgültig errungen zu werden, 
muß der Pokal von demſelben Preisträger in zwei aufeinander⸗ 
folgenden oder in drei 


Die feſtgefrorene Autorität 


Von Wilhelm Groß. 


Es war ein Wintervormittag. Mir war ſo rührſelig zu⸗ 
mute, denn ich roch Rotkohl — und zwar im Treppenhaus. Mir 
wird ſtets ſonderbar gerührt ums Herz, wenn jener rotblaue 
Dunſt meine Naſe kitzelt. Im Grunde haſſe ich den Geruch von 
anderer Leute Rotkohl, aber der Geſchmack iſt mir lieb. Er 
erinnert mich an meine Knabenzeit und an ein altes Theater⸗ 
ſtück, das im „Volkstheater“ gegeben wurde — alſo — eine Art 
Idioſynkraſie — einer meiner Anomalien... Wenn ich doch 
nur jenes alte Volksſtück geſchrieben hätte — immer noch iſt es 
ein Kaſſenſtück — wieder mal eine Idioſynkraſie. 

Es hatte die ganze Nacht geſchneit — die Straßen waren 
faſt unpaſſierbar. Ich begab mich an die Straßenbahnhalte⸗ 


I ] Il 


Alte Proletarier 


Von Alfred Prugel. 
Sie haben nichts mehr, als das bißchen Rente. — 
Mit krummen Rücken 
und verfallnen Schläfen 
dürfen ſie jetzt zuhauſe ſitzen 
und den Tod erwarten. 


Zwei Jahre noch, vielleicht auch vier — 

dann iſt ein Leben abgeſpult — 

ſchwach wird das Letz, die Lunge trocknet — 
Maſchinen fraßen längſt 

ſchon einen Menſchen hohl. 


Und noch in den zerſtörten Zügen ſpiegelt 
ſich der Jahre Schuften und der Eſſen Not, 
Sirenen heulen grell um ihre Ohren — 
Fließbänder treiben 

und ein Dampfwerk ziſcht.—— — 


Aber einmal brechen auch die ſtärkſten Schultern, 
einmal wird jedes Herz zu Blei 

Nun hocken ſie in kahlen Kammern. 

Ein Leben iſt gelebt, armſelig, voller Not: 

Sie haben nichts gewonnen als das bißchen Rene! 


een 


ſtelle. Dort ſtanden bereits acht Menſchen oder noch mehr ind 
fluchten wie die Kümmeltürken, denn es war bereits zwan⸗ 
zig Minuten her, daß die letzte Elektriſche gekommen war — 
und die war obendrein überfüllt geweſen. Zu allem Unglück 
waren es 11 Grad unter Null. 


Ein dicker Mann erklärte, daß die Erdverbindung an allem 
ſchuld ſei — die Kälte... Dabei blickte er mich an, jo daß 
ich mich verpflichtet fühlte, höflich zu ſein — außerdem war ich, 
wie bereits erwähnt, irgendwie rührſelig. „So jo — die Erd⸗ 
verbindung iſt alſo eingefroren?“ fragte ich. „Eingefroren?“ 
Ueberlegen und geringſchätzig ſah er mich an. „Abgebrochen iſt 


fie — unterbrochen — das iſt alles... Ich murmelte irgend⸗ 
eine Entſchuldigung, denn was verſtehe ich ſchon von Straßen | ‘> 


bahnen und Erdverbindungen. Ich ahne nicht einmal, wo dieſe 
ſich befindet, das heißt: die Erd verbindung 

Etwas weiter entfernt ſtanden Arbeitsloſe und ſchaufelten 
Schnee. Sie ſchufteten ordentlich drauflos. Möglicherweiſe hat⸗ 


Der Laufjunge 


In einem jener Wälder, die noch heute Hochwild in ſich 
bergen, begann ein Knabe von fünfzehn Jahren mit wahrer 
Leidenſchaft den Fährten der Hirſche zu folgen. 

Michael diente im Sommer als Page in einem der größten 
Hotels, die in dieſer wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit be⸗ 
rühmten Gegend florierten. Zur Aufwartung trug er ein wein⸗ 
rotes kurzes Jäckchen und lange gelbe Hoſen. Jetzt aber, in der 
toten Saiſon, hatte das Hotel ſeine Tore geſchloſſen und das 
Berjonale war einſtweilen entlaſſen. Michael beſuchte zwar die 
Fortbildungsſchule, verdiente ſich auch hier und da als Laufjunge 
fünfzig Pfennig, im übrigen aber war er zum Leidweſen ſeiner 
Mutter ein freier Herr. a 

Der Knabe verſchrieb ſich mit Haut und Haar den Hirſchen. 
Nie wieder iſt der Menſch einer ſo vorbehaltloſen Begeiſterung 
fähig wie mit fünfzehn Jahren. Der erſte Anſturm der ſicht⸗ 
baren Welt wirkt auf die noch ganz friſche und unverbrauchte 
Seele wie eine einzige Entzückung. 

Michael war in der letzten Septemberwoche einem röhren⸗ 
Ein langer Ruf und dann ab⸗ 
grollend zwei andere hatten den Wald durchhallt, knöchern und 
langhindonnernd. Und plötzlich brach es im Anterholz, und der 
Hirſch ſchritt gerade auf den Knaben los. Er dampfte, warf 
das Haupt mit dem ſtarken Geweih zurück, und ein neuer 
Schrei entgurgelte ſeiner Kehle. Die Schlitze unter den Augen, 
die Tränengruben, wurden rund und weit wie Münder. Der 
Hirſch verhoffte, die Lauſcher wanderten auf und ab. Michael 
regte ſich nicht. Auch der Hirſch ſtand nun ſtarr. Aber unver⸗ 
ſehens kam ein leichtes Tänzeln über ihn, er wühlte ſein Ge⸗ 
weih in den Boden, und jäh wie eine Erſcheinung entſchwebte er. 


Das war im September geweſen. Seitdem waren die 
Hirſche wieder ſtill geworden, die Brunſtzeit war vorüber. Aber 
das Erlebnis machte auf Michael ſolchen Eindruck, daß er ſich 
vornahm, täglich wenigſtens einen Hirſch zu beſchleichen. Gut, 
daß von dieſem Vorhaben niemand etwas erfuhr. Die Jäger 
hätten wenig Freude über ein Bürſchchen erfahren, das plan⸗ 
mäßig ihr Revier abſtreifte. Das Wild konnte durch häufige 
Störungen raſch vergrämt werden. 

Michael ging nicht töricht zu Werke. Nachdem er den 
Tagesſtand und die Suhle ausfindig gemacht hatte, gönnte er 
Hirſchen und Tieren dort den Frieden. Was für einen Sinn 
hatte es, durch die Fichtenſchonung zu ſtoßen, und alles Le⸗ 
bende vor ſich her zu ſcheuchen? 

Er ſpürte die begangenften Wechſel aus, kletterte in einen 
Baum und wartete die Dämmerung ab. Am beſten geeignet 
für die Beobechtung war ein Platz, wo die Wechſel in Schnei⸗ 
ſen oder Lichtungen übergingen. 


| 


möglich. 


ten ſie ſchon lange nichts zu tun gehabt; vielleicht war es auch 
die Freude über den unerwarteten Verdienſt, der ſie mit Arbeits⸗ 
luſt erfüllte — am nächſten jedoch lag die Vermutung, daß fie 
froren und ſich warm arbeiten wollten. 


Auf dem Fußſteig ſtand ein älterer, etwas korpulenter 
Mann. der die Schneeſchipper giftig beobachtete. Vermutlich 


ein Arbeitsloſer, der Pech gehabt hat und den andern den Ver⸗ 
dienſt nicht gönnt — dachte ich. Er friert ja entſetzlich. Sein 
Geſicht gleicht einem Rotkohl — daran iſt die Kälte ſchuld. Er 
ſtapft vorſichtig ein wenig auf den Pflaſterſteinen herum, will 
nicht, daß die anderen merlen ſollen, wie er friert. Aber er be⸗ 
neidet ſie, doch, weil ſie ſich warm arbeiten können, und er wagt 
es nicht, nach Hauſe zu kommen und Frau und Kind zu er⸗ 
zählen, daß er Pech gehabt hat — ja, ja — übrigens ſieht er 
aus, ob er gern einen genehmigt. f 

Der Mann zog eine Hand aus der Taſche. um einen Tropfen 
we uwiſchen, der ihm an der Naſe hing. Ich hörte, wie feine 
fh ifgefrorenen Glieder geradezu knackten. Der Priem in ſeinm 
Munde ſchien eberfalls erfroren zu fein. Der Kerl tut mir 
wirklich leid — dachte ich — er iſt total verfroren — er iſt ja 
ganz gut gekleidet — aber immerhin — bei dieſer Krachkälte — 

Ich, trat an ihn heran, nickte wohlmeinend und ſagte: „Es 
iſt kalt — nicht wahr?“ Er wandte mir ſein Geſicht zu und 
blidte mich mit zwei Augen an, die zwei kleinen erfrorenen 
Pfüten glichen — langſam bewegte er die Kiefer. „Elf Grad!“ 
Sein Gaumen war auch erfroren — ich konnte direkt hören, wie 
die Worte im Stimmband krachten. „Sie frieren wohl?“ fragte 
ich teilnehmend. Er murmelte etwas in ſich hinein und ſah 
mich wüterd an. 

Da kam mir wieder der Rotkohl in den Sinn, der mich ſo 
rührſelig macht Eine Krone lag loſe in meiner Manteltaſche — 
ich wollte ſie für Zeitungen, Straßenbahn uſw. ausgeben — viel 
konnte ich ja nicht damit anfangen. Ich hatte überhaupt nicht 
viele Kronen verfügbar. Aber der arme frierende Kerl tat mir 
nun wirklich leid. Er hatte wirklich eine warme Taſſe Kaffee 
nötig — und — ſchließlich, eine Krone konnte ich ja entbehren, 
weshalb ich ſie ihm hinreichte. 

„Hier — gehen Sie ins nächſte Lokal und trinken Sie einen 
heißen Kaffee, und wärmen Sie ſich ordentlich — nehmen Sie 
die paar Kröten nur,“ ſagte ich ermunternd, als er ſich quaſt 
beleidigt von mir zurückzog. Aber dann brach das Gewitter 
los. Eigentlich war es ein Fluß der ſich auf mich ſtürzte — 
ein Fluß. der im Früßling das Eis durchbricht — der ganze 
Mann krachte und explodierte einfach: „Bilden Sie ſich etwa 
ein, ich ſei ein Schnorrer, ein Armenhäusler? Wie? Was? 
Unerhört! Ich bin kommunaler Auſſichtsbeamter, verliehen Sie 
mich?! Ich muß aufpaſſen, daß die anderen da auf dem Fahr⸗ 
demm etwas tun Und überhaupt — fo was — es iſt nicht zu 
jagen — — —“ 7 

Mehr hörte ich nicht, denn ich flüchtete. Wie konnte ich 
Eſel denn ahnen, daß der Kerl ſo gortesjämmerlich fror, nur 
um ſeine Autorität zu wahren! Die Autorität — ja ja — die 
konnte er nicht aufrechterhalten, wenn er mit den andern arbei⸗ 
tete. Er konnte dieſe Autorität unmöglich wahren, hatte er 
doch keine kommunale Beamenmütze auf dem Schädel ſitzen, wes⸗ 
halb er doch auch nicht mit den andern arbeiten konnte — un⸗ 
Als ich mich ein Stück entfernt hatte, ſah ich, wie er auf 
das Pflaſter ſtampfte und ſich mit den Armen warm ſchlug — 
er raſte ſich warm — das verlieh ſeiner Autorität ein Ueberge⸗ 
wicht 
(Aus dem Däniſchen übertragen von Marieluiſe Henniger.) 


und die Hirſche 


Wie ſchon oft hockte der Knabe in einer Aſtgabelung und 
rührte ſich nicht. Der Waldkauz heulte. Einzelne Krähen ru⸗ 
derten im dunkelblauen Simmel, deſſen Sterne in Scharen er 
Mee chob ſich der Kopf der Leittieres durch die Zweige 

e ich der der Leittieres durch die Zweige: 
zögernd Ar: abe Rudel. Jeder einzelne Kopf ſenkte ſich 
immer wieder, die Geäſe waren in Tätigkeit, rupften hier ein 


paar Halme und dort ein Blatt. Gemächlich trollten ſie an, 


immer wieder verhoffend. Da zog auch der Platzhirſch vor⸗ 
über, ein kapitaler Zwölfer mit prachtvollen Stangen; Augen- 
ſproſſe, Mittelſproſſe, Eisſproſſe und Krone. Michael kannte 
die Bezeichnungen genau, eifrig lernte er alles, was mit der 
hohen Jagd zuſammenhing. Ein Schmaltier und zwei Kälber 
bildeten den Beſchluß. f 

Dieſer arme Lauffunge und Page, liebte die ſtolzen 
Hirſche. Mit hellen Augen begleitete er das Spiel der ſtahl⸗ 
harten Läufe Wie die Mähne ſich wellte, oben die ſpröden 
Grannen, darunter das feine Vollhaar. Ganz nahe war ihm 
der ſchwarze Schimmer der Lichter geweſen. 

Heute wollte Michael es nicht dabei bewenden laſſen, das 
Nudel von oben geſehen zu haben. Er ſprang vom Baum und 
pürſchte vorſichtig nach. Die Schneiſe war mit Heidelbeertraut 
verwachſen, der Tau hing daran und ſchlug ſich Michael auf 
die Schuhe. Er kannte die großen Schatten in der Dunkelheit, 
hörte das leiſe Schnappen und Scharren. Aus den Niüftern 
tieg Dampf auf. & 
86th hoben alle Tiere das Haupt und äugten nach 
Michael hin. Im ſelben Augenblick knackte es, k e 
und nun ſtand der Girſch, der Zwölfender drei Schritte vor 
ihm, ſichernd, ſtarr auf federnden Läufen. 

Wenn der Hirſch jetzt das Geweih niederbog und ihn for⸗ 
kelte. — — Das Herz pochte in Schläfen und Hals. Es war 
nicht Feigheit, kaum Angſt. Aber daß er nun, plötzlich Aller 
unter dieſen rieſigen Schatten war, deren Geſellſchaft er geln 
hatte, benahm ihm die Faſſung. Er hätte wohl nur in 15 
Hände zu klatſchen brauchen, und das ganze Nudel wäre aus 
einander geſtoben. Michael fühlte ſich wie gelähmt. 

Der Hirſch nahm den Merſchen wahr. Sacht trat er etwas 
zur Seite und zo langſam zurück. 

25 Die Schatten ne um den Knaben, dann verblaßten 
ſie allmählich. 1 3 BR. Be 
it gr glänzenden Augen lief icha ie 
An ihn 5 Pagen und Kellner beſtimmt. Er aber Pu 
ein Förſter werden. Oder vielleicht ein Tierppotogra ph, 10 
mit ſeiner Kamera durch Braſilien ſchweifte. Er blieb ke 


Page, er wollte zu einem Yusftopfer und Schmetterlingspräpa⸗ 
rator in die Lehre. 1 
Die Zukunft lag vor ihm voller Herrlichkeiten. 


Richard Ger la 


Es wogte 
darin von Bildern wunderbarer Tiere... 18 


knirſchte es, — 


2 


ee 


7 An einem grauen Herbſtmorgen trug man eine große 
Tragbahre in das kleine, weißgeſtrichene Krankenhauszimmer. 


Die Träger rochen aufdringlich nach Karbol und Lyſol. Vor⸗ 
ſichtig hoben ſie mit großen, ſchweren Händen einen jungen. 


kalkweißen Menſchen hoch und legten ihn in das Bett. Dann 
lächelten ſie noch ein bißchen gutmütig und verlegen, nahmen 
jetzt ſchnell die leichte Tragbahre hoch und gingen mit harten, 
regelmäßigen Schritten über den Steinboden des Korridors 
zum Fahrſtuhl. N 
f Der junge, blaſſe Menſch lag ſtill in dem graugeſtrichenen 
N Bett, regungslos, mit geſchloſſenen Augen. Dünn und fcmer 
> liegen feine Kinderhände auf dem weißen Bettuch. Vor zwei 
1 Tagen war in dem Bett ein alter Herr geſtorben. Und nun 
0 hatte ich einen neuen Gefährten für dieſes merkwürdige, laut⸗ 
9 loſe Leben in dem weißgeſtrichenen Zimmer. 

| Als ich zum erſtenmal jeine dünne Stimme hörte, erjchrat 
ich faſt. Eine Kinderſtimme in einem ganz alten, erwachſenen 
J Geſicht. Dieſer ſchmale, runzelige Kopf mit den tief umſchat⸗ 
5 teten Augenhöhlen ſaß auf einem zerbrechlichen ſechzehnjähri⸗ 
ö gen Körper. 

Der lungenkranke Patient Kurt F. war ſechzehn Jahre, 
und die Geſchichte ſeiner Krankheit, die Geſchichte feines klei⸗ 
5 nen, kümmerlichen Lebens iſt armſelig und gewöhnlich. Es 
gibt hunderttauſende ſolcher Geſchichten, aber ſie ſtehen ſelten 
wo anders als in den Krankenakten des Arztes, der Tuberku⸗ 
loſenfürſorge oder des Jugendamtes. 

Gleich in der erſten Nacht weckte er mich: „Bitte, ſchlafen 
Sie doch nicht, ich habe immer Angſt. Es iſt ſo ſchrecklich ſtill 
hier, nicht wahr?“ 

Es waren die erſten Worte, die er überhaupt ſprach. Nach 
kurzer Zeit war ich ſchon wieder eingeſchlafen, als er mich wie 
in höckſter Furcht anrief: „Sie ſchlafen ja, nein, nein, nicht 
ſchlafen! Ich ſchlafe ja auch nicht. Ich bekomme keine Schlaf⸗ 
mittel mehr.“ 

Kurt ſaß aufrecht in ſeinem Bett. Mit den dünnen, wei⸗ 
ßen Fingern hielt er ſich an der Bettdecke feſt und ſah zu mir 
herüber. Man konnte es faſt hören, wie ſein Puls unter der 
fiebertrockenen, durchſichtigen Haut hämmerte. Erſt als ich an⸗ 
fing, mit ihm zu Sprechen, verſchwand dieſe ſchreckliche Angſt, 
die in jeder Nacht, wenn er nicht ſchnef, wiederkehrte. — Spä- 
ter erfuhr ich die Ursache. Als klernes Kind mußte er immer 
im Stall ſchlafen. Oft wurden die Pferde unruhig und ſchlu⸗ 
55 gegen die Holzwand, hinter der er auf einem Bündel Stroh 

hlief. 

Kurt war das uneheliche Kind einer Bauernmagd, zu der 
der Gutsherr, als er betrunken aus der Stadt kam, ins Bett 
geſtiegen war. Seine Mutter kümmerte ſich nicht um ihn, der 
Vater ließ ihn auf dem Hofe herumlaufen, aber er durfte ihm 
nicht über den Weg kommen. Zu eſſen gaben ihm die Knechte 
in der Geſindelüche. Als der Gutsherr in der Inflationszeit 
ſeine Hypotheken mit Papiermark ablöſte, wurde der Fall 
Kurt mit ein paar wertloſen Papierfetzen juriſtiſch ein wand⸗ 
frei erledigt. Der gerichtliche Vormund ſteckte den unentwickel⸗ 
ten, ſchwächlichen Knaben mit 14 Jahren in eine chemiſche 
Jabrit. Nach zehnſtündiger Arbeitszeit zwiſchen Säuren und 
giftigen Dämpfen mußte er täglich mit dem Nade eine Stunde 
nach Hauſe fahren. { Be 

2 Nach zwei Jahren war er dann endgültig ſo weit, daß er 
mit einem Blutſturz in der Fabrik zuſammenbrach. Der Be⸗ 


triebsrat führte es auf das ſchnelle Nodfahren zurück. Und 


nun wurden in der Tuberkuloſenfürſorge und im Jugendamt 
vorſchriftsmäßige Akten angelegt. 
1 Dieſes todkranke Kind paſſierte noch vier Wochen vor ſei⸗ 
ner Einlieferung jeden Morgen und Abend die Kontrolluhr 
| des großen chemiſchen Werkes in Fr. 
1 Das Krankenhaus ſchenkte Kurz zum erſten Male in ſei⸗ 
| nem Leben ein weißes, ſauberes Bett, in dem er ganz allein 
ſchlafen durfte. Er durfte darin liegen, fo lange er wollte. 
Wenn nur dieſe ſchreckliche Angſt nicht geweſen wäre. Kurt 
war alles andere als fromm. Das Leben hatte ihn genügend 
aufgeklärt. Eines Nachts ſaß er wieder aufrecht in feinem 
| Bett und flüſterte: 
„Liebe, Gott, lieber Gott — laß mich doch nicht ſterben — 
| lieber Gott, laß mich doch nicht Sterben — —“ Und dabei lie⸗ 
| fen ihm vor Augſt die Tränen über das Geſicht. 

Dann war es eine Weile ſtill. Plötzlich ſagte er ganz laut 
und verächtlich: „So 'n Quatſch — wir ſterben, weil wir kein 
Geld haben. Geld muß man haben, dann unterſuchen fie einen 
on ganz anders.“ a 
| So redete er manchmal ſtundenlang vor ſich hin, und 
| wenn die Nachtſchweſter leiſe mit abgeblendetem Licht herein- 
1 kam in unſer kleines Zimmer, ſaß er aufrecht in feinem Bett, 
1 mit dem alten, ernſten Geſicht. 
| Einmal kam jemand vom Jugendamt und wollte von 
N Kurt wiſſen, was er in der Fabrit für Arbeit gemacht hatte. 
N Der Junge wurde ganz wild und rief nur: 

„Nein, ich will nicht wieder hin, nein, nein, bitte, laßt 
mich doch hier — — bitte, bitte, nicht wieder dahin...“ 

In Angſt und Entſetzen ſchüttelte ihn ein Fieberanfall. Es 
war nichts aus ihm herauszubekommen. Zudem, die Erkundi⸗ 
gungen des Jugendamtes kamen um zwei Jahre zu fpät... 

hit kümmerte ſich niemand um ihn. Er fragte auch nach 
keinem Menſchen. Zu ſeinem Geburtstag ſchickte ihm der Vor⸗ 
mund einen Kuchen und der Anſtaltsgeiſtliche gab ihm ein 


Hauptſitze der deutſchen Tuch⸗ und Teppichinduſtrie, 
Unſer Bild 


Stück um Stück nur bann man ihn bezwingen. 


nach links und rechts. 


1000 Jahre Koftbus 15 

Kottbus, die rührige Hauptſtadt der Niederlauſitz, ſieht in dieſem Jahre auf ein 1000jähriges Beſtehen zurück. Als einer der 

j als Kreuzungspunkt zahlreicher Bahnlinien und Chauſſeen und dank ferner 

age in unmittelbarer Nachbarſchaft des Niederlauſitzer Braunkohlenreviers, iſt Kottbus ein bedeutendes Wirtſchaftszentrum.— 

ſtellt die Vergangenheit und die Gegenwart in Kottbus gegenüber: links einige der noch zahlreichen Barockhäuſer — 
rechts das im Jahre 1908 in neuem Barock errichtete Stadttheater. 


Der Sohn einer Magd 


Von Klaus Neukrantz. 


dünnes Heftchen. Auf dem schwarzen Umſchlag ſtand in ſchö⸗ 
nen, ſilbernen Buchſtaben: „Vertrau' auf Gott“. 
‘ . * 5 * 


* 

And dann kam noch dieſer erſchütternde letzte Tag ſeines 
Lebens. Als ich an dieſem Morgen aufwachte, ſtand Kurt in 
dem langen, weißen Anſtaltshemd am offenen Fenſter und ſah 
in den Hof. Es war draußen ſchon ein bißchen Frühling ge⸗ 
worden. Die Sonne zeichnete auf die Leinwand ſchattenhaft 
ſeinen feinen, unentwidelten: Knabentörper. 

Mir fiel ein, daß Kurt nach nie ein Mädchen geliebt hatte. 
Gehört und geſehen batte er genug von dicjen Dingen, auf dem 
Gutshof unter den Mägden und Knechten, in der Fabrik bei 
den Kollegen. Wer ſollte ſich ſchon für den unſcheinbaren, 
blaſſen Jungen intereſſieren, und ſo fein und zierlich, wie er 
jetzt, da er ſich umdrehte, gegen das Morgenlicht ſtand, hatte 
ihn niemand geſehen. Seine Bewegungen, die ſonſt immer 
etwas Müdes, Zaghaftes hatten, waren von einer überraſchen⸗ 


Berge ſteigen zu Tal 


Der Ort liegt noch im Finſtern, auch der Bahnhof. Einige 
mattrote Flecken hängen hoch im Dunkeln, geben dürftiges, un⸗ 
wirkliches Licht. Zwei Kappenträger ſchleppen Milchkannen zum 
Güterwaggon, ſchnauben unter ihrer Laſt, von ihren Lippen wach⸗ 
ſen Rauchfahnen in den Morgennebel. Drei, vier Skifahrer ſtei⸗ 
gen aus dem Zug, blaſen die Wangen auf, ſtoßen die Bretter in 
das knirſchende Weiß und knüpfen ihre Halstücher feſt. Sie wer⸗ 
den von einem Manne mit goldbetreßter Mütze begrüßt und zum 
Autobus geleitet. Gleich darauf rumpelt u d knarrt der Kaſten 
durch ſchmale Gäßchen über den harten Schnee. Wenige Glüh⸗ 
birnen erhellen den Weg; Giebel, blattloſe Bäume, Telegraphen⸗ 
ſtangen werfen merkwürdige Schatten. Nach wenigen Minuten 
Fahrt durch ſtumme, kalte Wieſen, menſchenleere Häuſerzeilen 
hält der Wagen vor einem kahlen, ſchmalen Bau: es iſt die Tal⸗ 
ſtation der Seilſchwebebahn. 

Flug in die Morgendämmerung. 

Langſam ſetzt ſich die Kabine in Bewegung, ſurrend, pfeifend 
erhebt ſie ſich über die Bäume, Schindeldächer, weiße Hügel, rollt 
ſie am dicken Seil zur Höhe, in die Morgendämmerung. Wind 
prallt an die dünnen Wände, preßt ſich durch die Fenſterritzen. 
Die Inſaſſen erſchauern; die Kälte brennt auf Wangen und 
Ohren, jeder ſchrumpft in ſich, verſucht, ſich zu ſchützen. Aber 
alle ſind bei guter Laune, voll Intereſſe für das kühne Werk, dank 
deſſen ſie vier Stunden mühſamen Weg erſparen, in fünfzehn Mi⸗ 
nuten über Wälder, Eiswände, Latſchendickicht und ſteile Schnee⸗ 
hänge zum Gipfel fliegen, ihr Ziel erreichen. Der Sturm brauſt 
nun gewaltig, ſchüttelt die leichtgewichtige Kabine hin und her, 
daß man wähnt, in einer Schaukel zu ſein, doch jeder fühlt ſi h 
ſicher, feſt an das Werk des Menſchen glaubend. „Das Seil 
kann nicht zerreißen,“ meint der Kabinenwart, „es könnte auch 
zwanzigtauſend Kilogramm tragen.“ Stumpf lächelt er über die 
vielen Fragen, die er ſchon tauſendmal beantwortet, ſpricht von 
Gleichgewichtsmeſſern, Sicherungen, Spannweiten, Stromſtärken. 
Ueberlegenheit haftet an ſeinen Worten, die er knapp, mehr zum 
Berg als zu den Menſchen ſpricht. 


Die Bergſtation rückt immer näher, Ein mächtiger. Lit: 
kegel dringt von ihr dem nun ſchnell hochſtrebenden Kaſten ent⸗ 


gegen, überflutet ihn mit Gold und Silber. Im Tale iſt noch 
Nacht, brennen vereinzelte Lichter. Die Zinnen der Hochberge 
find in zartes Rot getaucht. N 

Langſam gleitet die Kabine unter das Dach, lärmt noch ein 
wenig, dann ſteht ſie ſtill. 

Porzellan und Silber auf Damaſt. 

Zwanzig Schritt von der Bergſtation ſteht das Hotel. Zwan⸗ 
zig Schritte in einem Sturm, der einen faſt zu Boden wirft, den 
Atem raubt und blind macht, ſind ein langer Weg. Ruckweiſe, 
Kein Schreiten 
iſt es; man ſchraubt ſich, drückt ſich förmlich durch den Wald, dem 
unerhörte Wucht zu eigen, der ſpielend leicht den loſen Schnee 
zur feſten Maſſe preßt, ihn wieder von der Erde reißt und in die 
Lüfte wirbelt. Krampfhaft umklammert man die Skie, benützt 
ſie als Stütze und zwingt ſich durch a 


Im dunklen Foyer ſtehen breite Lederſtühle, hängen feinge⸗ 


ſchliffene Spiegel, liegen Kataloge, fremdſprachige Bücher und 


Zeitſchriften auf zierlich geformten Tiſchchen. Dicke Felle dämpfen 


den Ton der Schritte. Dampfheizung. Feiner Blumenduft durch⸗ 
sieht den wohlig warmen Raum. Im Speiſeſaal hantieren laut⸗ 
los junge Frauen. Funkelndes Glas, Damaſttücher, Blumen, 
Silber, Kupferſtiche. Auf den großen Fenſtertafeln glitzert blu⸗ 
miger Kriſtall, angehaucht vom Rot des kommenden Tages. 


Kirchenſtille. Das Hotel schläft 


Es ſtürmt nicht mehr. Die Fenſter tränen. Auf dem Weiß 
der Tiſche ſchimmern roter Jam und gelber Honig, Porzellan und 
feinpolierte Fingernägel. Mancher gähnt noch, die meiſten 
ſchlürfen ihren Frühſtückstrunk, einige ſind ſchon bei der Zigarette. 

Der Skilehrer geht langſaͤm durch die Reihen, grüßt devot 
Ein hagerer Menſch mit friſchem Aus⸗ 
ſehen, lebendigem Blick. Seine Bewegungen ſind eckig, er will 
ſich Haltung geben und fällt dabei in einen Gang, der komiſch 
wirkt. Die Gäſte lächeln, jedoch nur flüchtig, kaum bemerkbar. 


bogen, Telemark, Kriſtiania, Querſprünge. 
verlegung, Beinſtellung, Hüftendrehung. 


Hohn um ſeine Augen, doch kaum zu merken. 3 
ſchwingt er jeine Bogen, die Schüler gähnen, manche ſchnallen 


ſind in Weiß und Schwarz gekleidet. 


den Lebendigkeit. Das geheimnisvolle Wunder der Euphorie 
hatte aus dem runzeligen Greiſengeſicht für einige Stunden 
ein Kinderantlitz von faſt überirdiſcher Schönheit geſchaffen. 

Erſchütternder, abſurder Widerſinn, daß dieſe kriſtallrein 
ſchimmernden Augen, dieſe zum erſten Male aufgebühten roten 
Lippen, dieſe ſchneeweiße, gemeißelte Stirn mit den ſchmalen, 
dünnen Schläfen, daß all dieſes nicht anderes ſind als die un⸗ 
trüglichen Zeichen einer kurz vor dem letzten Atemzug ſtehenden 
zerfreſſenen und zerriſſenen Lunge. Das würgende Gift in dem 
Arbeitsraum, das den Aktionären die Dividenden in die 
Hände trieb, hatte ihm die Bruſt innen zerfetzt und durchbohrt 
wie einen alten, zerlöcherten Strumpf. Und ſo hatte man ihn 
ja dann auch fortgeworfen. FR 

Gegen Abend zerbrach die letzte zuſammengepeitſchte Kraft, 
das Fieber ſtieg noch einmal raſend in dem wehrloſen Körper. 

Um 1 Uhr ſchlief Kurt ruhig und ohne Temperatur. Das 
Geſicht wurde ſpitzer, der Naſenrücken immer ſchmaler. Das 
Kinn ſchob ſich merkwürdig nach vorn. x + 

Um 5 Uhr morgens wurde Kurt mit dem weißen Geſicht 
unter einem grauen Leinentuch herausgetragen. Ä 

Er hatte das unerhörte Glück gehabt, in einem eigenen, 
ſchneeweiß bezogenen Bett zu ſterben .. a 


Ein Mann mit grüner Schürze ſtrammt den Gäſten die Skie 
on die Schuhe. Er ruht dabei mit beiden Knien auf dem Schnee. 
Fällt zufällig Aſche von der letzten Zigarre auf ſeine Schulter, 
fegt man te vorſichtig mit ſchnellenden Fingerſpitzen hinweg. Der 
Schürzenmann bedankt ſich. Man nickt zu ihm hinunter, flüchtig, 
kaum bemerkbar. 

Der Skilehrer ſieht den Vorbereitungen zu, ſpricht vom 
Wetter, eingelernte Sätze, mit klarem Sinn und ſchönen Worten 
— und unvermittelt redet er von Skiwachs, Bindungen und 
Holzarten. Sein Gedächtnis hat einen Augenblick verſagt. Seine 
Schüler ziehen die Mundwinkel hach, kaum daß ſie es andeuten, 
und drängen zur Abfahrt. Er übernimmt die Führung, der 
Bauernſohnn = 

Andre Menſchen. E 

Auf dem Uebungshang ſtaubt bereits das Pulver, ſtaubt es 
ſchon ſeit Stunden, lacht und ſchwätzt hier eine Schar munterer 
Frühaufſteher. Bloß in Hemd und Hoſe, mit aufgeſtreckten Aer⸗ 
meln, ohne Kopfbedeckung keuchen fie hinauf, durchfpuren ſie den 
Hang, ſauſen ſie hinunter, Schnee im Haar, mit roten Wange, 


Spannung und Lachen in den Augen, Menſchen aus einer andern = 


Welt ſcheinen es zu fein. Ihre Bewegungen find ſchwungvoll, 
haben Sinn — ſo dünkt es einem, ſieht man, wie ſie in raſender 
Fahrt mit kühner Wendung die ſchwierigſte Stelle überwinden. 
auf langen Stöcken ſich von des hohen Hügels Rücken hinab den 
ſteilen Abhang ſchwinn immer ſchneller ſich bewegend — und 
unten angelangt, f ie dahin wie im Fluge, von weißen 
Wolken dicht umhü zelten ſtürzen ſie. Und wenn, dann ſind 
fie gleich wieder auf een Beinen, ſchütteln, klopfen das Weiß von 
fich das zwiſchen Bruſt und Hemd lagert, in den Ohren niſtet, an 
den Haaren haftet. Rrrr! ſpotten die andern, und alle lachen, 
am meiſten der Geſtürzte ſelbſt. } 

Ob auch fie Honig auf gebackenen Brötchen zum 
noſſen, von einem Schürzenmann bedient wurden? 
ihnen begegnete man im Hotel 

Unweit der wilden Schar ſteht die Riege der Hotelgäſte; ſie 
üben, was fie geſtern, vorgeſtern erlernen hätten ſollen. Stemm⸗ 
In bewunderns⸗ 
werter Haltung zeichnet der Bauernſohn Bogen in den Schnee, 
mühſklos, elegant tänzelnd gleitet er mit ſeinen langen Brettern 
über das ſtäubende Pulver. Er ſpricht dazu, über Gleichgewichts⸗ 
Man verſucht, was er 
gezeigt. plumpſt hin, ſchwer und ungelenk, bohrt Löcher in den 
Schnee pruſtet, ſchnaubt und lacht ein wenig, doch nicht zu laut. 
Seit Tagen ſchon das gleiche Spiel. Der Skilehrer lächelt, hat 
Zehnmal und öfter 


Frühſtück ge⸗ 
Keinem von 


ihre Bretter ab. 


In langer Reihe marſchieren ſie zurück, plaudern über Dinge, 7 
Der Mann mit der grünen Schürze 
empfängt ſie, bürſtet ihnen die Kriſtalle von den Kleidern, reinigt 


die im Tal auf ſie warten. 


ihre Schuhe, verſorgt die Skie. Der Lehrer ſpricht von Fort⸗ 
ſchritten, wünſcht angenehme Ruhe, grüßt und neigt den Kopf 
de bei, linkiſch, tiefer, als er es will. Einige der Frauen kichern 
leiſe. Als ſie alle durch die Tür verſchwunden, ſtellt der Lehrer 
ſich wieder auf die Skie. Blitzſchnell ſauſt er zurück, zu den in⸗ 
dern den wilden, und ſchwingt ſich mit ihnen über den 
die Finſternis über den Bergen ſteigt 
Nacht in Hütte und Hotel. 


Zehn Minuten vom Hotel liegt die Hütte. Ein kleiner Holz⸗ 1 
An einer 


bau. mit wenigen Fenſtern und niederem Eintritt. 


Seite wächſt der Schnee bis an das Schindeldach. Im Innern 
iſt es ſtill. Eßraum und Küche ſind eins. Eine kleine Lamye 


wirft ein wenig Licht auf die ärmliche Einrichtung. Die Bänke 
ſind leer, auf der Erde ſtehen einige Ruckſäcke. An der Wand 
hängen eine Mandoline und der Entwurf eines anſehnlichen 
Steinhauſes: Das neue Naturfreundehaus der Ortsgruppe X, 
lautet die Ueberſchrift. Große, ſchwungvolle Zeichen. Auf einem 
Tiſch liegt ein angeſchnittener Brotlaib, daneben Schachfiguren, 
rohe, mit Ruß geſchwärzte Holzklötzchen. Die Luft iſt trüb, riecht 
nach angebranntem Fett und Orangen. 

Im Schlafraum raſchelt und rauſcht es leiſe, pfeift es mit⸗ 
unter. Die Melodie einer abgemühten Lunge ... Links und 
rechts mächtige Schlafſtellen, Strohſäcke. Ein nackter Fuß lugt 
unter einer Decke vor, verkrümmte Zehen, gelbe Schwielen an 
den Sohlen. Der Fuß it unruhig, zuckt öfters hin und her, zieht 
leichte Bogen über den kniſternden Sack. Blaſſe Helle flutet 
durch ein winziges Fenſter in den Raum: Licht vom Schnee. 
Alles ſchläft. Da — ein leiſes Lachen — und noch einmal. Herz⸗ 
lich, klingend fällt es in die Stille. 
Nur der nackte Fuß lärmt ein wenig, zieht Kurve um Kurve 


über das raſchelnde Stroh. Die lühnen Fahrer vom Hang ſchlafen 25 


tt R 
Jazzmusik. Die Töne entſpringen einem ſchön verzierten 
Kajten, ſchwingen ſich durch den glanzerfüllten Saal und hinaus 
in die kalte Nacht. Nackte Schultern wiegen ſich, Schuhſpitzen 
klopfen lautlos den Teppich. Auf den Tiſchen wachſen Blumen, 
Talgewächſe, empfindliche Arten. Die Frauen tragen Seide, 
durchſichtige Gewebe, farbenreich und matt ſchillernd; die Männer 
Diener bringen Speiſen, 
uuf Silber und Porzellan, Wein in geſchliffenen Krügen und 
Gläſer Man plaudert, ungezwungen, doch dringt der Sinn von 


keinem Wort zum Tiſch der Nachbarn. Einige erheben ſich, legen 


Hang, bis „ 4 


Dann iſt es wieder ruhig. 


Dr 


die Fingerſpitzen aneinander und drehen, wiegen ſich, ſetzen zum 


1 
Tanze an, doch ſie tanzen nicht, deuten es nur an. Man klatſcht 


Beifall, ohne zu lärmen, und plaudert weiter. Ueber Theater, 
Geſchäft, Ereigniſſe vom Tal. 
hergereicht, Rauchringe ſteigen zur Decke. 

Im Tale brennen vereinzelte Lichter. 


A. 


Sterne im Schnee, 


Kaffee in Silberkannen wird ume: 


pfuſcher, vielleicht. 


ku, ſich getrauen! 


Dummkopf bin! 
in die Wange ſtoßen. 


reden 
Man wird die Wahrheit 


Der Fakir 


Schauplatz: Das Theater einer kleinen Provinzſtadt, das 
in Anbetracht der Darbietungen des Fakirs Behadur vollkom⸗ 
nen ausverkauft iſt. 

Der Mana ger: Meine Damen und Herren, es folgen 
itzt die Experimente, durch die der Fakir ſeine vollkommene 
ichmerzunempfindlichkeit beweiſen wird. Durch eine myſtiſche 
Billensanſtrengung, deren Geheimnis er aufs eifrigſte hütet, 


und deren Enthüllung in der kleinen, bei den Saaldienern er: 


Hällihen Broſchüre enthalten iſt, gelangt der Fakir Behadur 
zur Ueberwindung des Schmerzes. Wir werden einen Dolch 
in ſeinen Arm ſtoßen; der Fakir wird nichts fühlen. Wir wer⸗ 
den ihm eine Nadel durch die Wangen ſtechen; der Fakir wird 
nichts fühlen. Wir können einen Stein auf ſeinem Bauch zer⸗ 
ſchmettern; der Fakir wird nichts fühlen. Heute abend können 
wir allerdings das Experiment mit der Zerſchmetterung des 
Steines nicht vornehmen, weil wir unfere ſämtlichen Steine 
bereits eingepackt haben, aber auch unſere anderen Experimente 
2 ſenſationell. Um jeden Verdacht zu entkräften, bittet der 
akir die Herren Aerzte und die Herren Journaliſten, auf die 
Bühne zu kommen und die Experimente aufs genaueſte zu kon⸗ 
trollieren. Die Herren Journaliſten, wenn ich bitten darf 
(Niemand rührt ſich. In der ganzen Stadt gibt es nämlich nur 
ein Blättchen: „Das Sprachrohr der heiligen Klothilde“, das 
vom Pfarrer redigiert wird. Dieſer aber hat ſich zu ſo vor⸗ 
* Stunde ſchon zu Bette begeben.) Die Herren Aerzte 
itte 
Dr. Boujelard: Ich komme! 
Dr. Malifaux: Ich komme! 
(Ungeheures Aufſehen im Saale. 

beiden Aerzte des Städtchens hebt die 
gewaltig.) 

Der Manager: Ich habe hier einen Damaszener⸗Dolch, 


Die Mitwirkung der 
allgemeine Spannung 


8 eher, und ſpitzig. Die Herren Doktoren können ſich überzeugen. 


r. Malifaux: 
kein Trick. 

Dr. Boujelard: Man kann nichts mit Sicherheit ſa⸗ 
gen. Er hat eine ſo abſonderliche Form. Und wie ſchaut denn 
der Griff aus? 

Dr. Malifaux: 


Tatſächlich, ein erſtklaſſiger Stahl 


Sagen Sie doch gleich, daß ich ein 


Der Fakir wird ſich jetzt die Waffe 
Die Herren Profeſſoren werden die Güte 
haben, zu kontrollieren 

Dr. Malifaux: Kein Schwindel... Der Dolch durch⸗ 
bohrt die Schleimhaut gerade oberhalb des Jochbogens in der 
Nähe des Stenoniſchen aKnals. 

Ah, ah, ah! Wie 


Dr. Boujelard (höhniſch lächelnd): 
wiſſenſchaftlich 

Dr. Malifaux: Sie fangen an, mich zu langweilen, Sie, 
Herr! Sie widerſprechen mir ununterbrochen, mein Lieber! 

Dr. Boujelard: Sie bilden ſich doch nicht etwa ein, 
Herr Kollege, daß Sie allein etwas von Medizin verſtehen? 

Dr. Malifaux: Nein, gewiß nicht. Sie verſtehen 
alles beſſer als ich! Der Fall Ihrer Patientin Roudier, die man 
geſtern beerdigt hat, iſt der beſte Beweis. 
Dr. Boujelard: Die Witwe Roudier war ſiebzig Jahre 
alt. Aber warum ſprechen Sie nicht von der kleinen Ramit, die 
nur dreizehn Jahre alt wurde und die Sie in nur zwei Viſiten 


Dr. Malifaux: Zwei Viſiten? Sie aber hatten nur 
eine einzige Viſite nötig, um die Familie Dupland durch Ihre 
Injektionen, durch Ihre berühmten Injektionen mit Ihrem fa⸗ 
mofen Serum Boujelard auszurotten. Eine ſchöne Schweinerei, 
So ſagen Sie doch, was in Ihrem berühmten Serum enthalten 
iſt, wenn Sie nur eine Spur von Mut haben! Ins Gefängnis 
gehören Sie. Jawohl, Sie Kurpfuſcher! 

Dr. Boujelard (wütend): Vielleicht bin ich ein Kur⸗ 
Aber beſtimmt kein Fruchtabtreiber! 

Dr. Malifaux: Genug, mein Herr... Das wird Sie 
teuer zu ſtehen kommen. So ſagen Sie doch Näheres, wenn Sie 
Reden Sie! 

Die Zuhörer (entzückt über dieſen unvorhergeſehenen Teil 
des Programms); Ja! Reden Sie! 

Dr. Boujelard: Ich werde beim Anterſuchungsrichter 


Der Manager: 


getötet haben? 


Dr. Malifaur: Er wird nicht verſäumen, Sie zu hören! 
über Ihre Operation an Herrn 
Landuly erfahren, für die Sie achttauſend Franken verlangt 


2 Dafür, daß Sie ſeine vollkommen geſunde Proſtata ent⸗ 

ernten. 

Dr. Boujelard: An Sie hat er ſich jedenfalls nicht ge⸗ 
wendet. Ihre Blinddarmoperationen haben Sie genügend be⸗ 

Drei Operationen, drei Todesfälle. 


kanntgemacht. 


5 


Aennchen rundfunft 


8. berühmte Lindenwirtin, Fräulein Aennchen Schumacher in 


. Godesberg, ſprach anläßlich der Frier ihres 70. Geburtstages vor 


dem Mikrophon des Weſtdeutſchen Rundfunkſenders. 


Dr. Malifang: Und was iſt's mit den Hämorrhoiden 
des Fräuleins Tozini, die Sie für eine Schwangerſchaft gehalten 
haben? 

(Fräulein Tozini, die ſich unter den Zuhörern befindet, wird 
ohnmächtig. Das Publikum lacht wie toll.) N 

Dr. Boujelard: Sie wollen mir Vorwürfe machen, Sie, 
der die Familie Bretonnel einer Syphiliskur unterzog, obwohl 
die Leute nur einen gewöhnlichen Ausſchlag hatten. 


(Die Familie Bretonnel, die ſich im Theater befindet, pro⸗ 
teſtiert und verſteckt ſich unter einer Bank.) 
Dr. Malifaux: (der vor Zorn faſt erftidt); Die Bre⸗ 
tonnels? Und was iſt's mit den Rougets, deren Krätze Sie 
mit Haarſalbe behandeln? 

(Die Rougets find anweſend. Ihre Sitznachbarn entfernen 
ſich fluchtartig.) wi 


Dr. Boujelatd: Wie lange behandeln Sie ſchon die 
Blaſenentzündung des Notars? Und bei Frau Paquet warten 
Sie wohl den Frühling ab, um ihren Tumor zu kurieren? 

(Der Notar, der in einer Loge anweſend war, verſchwindet 


wie durch eine Falltüre. Frau Paquet ruft: „So eine Unver⸗ 
ſchämtheit!“) 

Dr. Malifaux: And was iſt's mit den Patientinnen. 
die ſich ganz nackt ausziehen müſſen, damit Sie ihnen den Puls 
fühlen? 

Dr. Boujelard: Soll ich die Geſchichte von dem kleinen 
Mädchen erzählen, dem Sie Blut abgenommen haben? Sie 
Schmutzfink! ; g 

Dr. Malifauz: Sie wollen ein Arzt ſein? Sie find ein 


Schwein! 

Dr. Boujelard: Ich ziehe das Reſümee: Acht Ver⸗ 
gewaltigungen haben Sie auf dem Gewiſſen! Sie Wüſtling! 

Sie werden handgemein. 

Der Fakir (mit jener vornehmen Ruhe, die nur den 
Orientalen eigen if): Aber meine Herren! Wie kann ich denn 
im Zuſtand der Todesſtarre verbleiben, wenn Sie ſolchen Nadau 
ſchlagen? 

(Berechtigte Uebertragung aus dem Franzöſiſchen von L. 2) 


Die Renovierung des Dresdener Zwingers 
des berühmten Werkes Pöppelmanns, wurde durch die Wiederherſtellung des früheren Waſſergrabens vervollſtändigt, über den 


eine Brücke nach den alten Plänen gebaut wurde. 


Es war zur Zeit des franzöſiſchen Einmarſches in das Ruhr⸗ 
Eines Vormittags, als Agnes noch im Bette lag, trat 
er Schulze in ihr Zimmer und befahl ihr, ſofort aufzuſtehen 
und ſich anzuziehen: das lange grüne id. Es ſei jemand da, 
der ſie ſprechen wolle. Kein Gaſt, ſondern ein Uniformierter, 
einer von einer Behörde. 

Agnes hatte vor Leuten von der Behörde das, was ſie vor 
einem Manne ſonſt nicht gleich hatte: gewaltigen Reſpekt. So 
warf ſie ſchleunigſt die Bettdecke beiſeite. 

Zehn Minuten ſpäter war ſie im Empfangszimmer. Mutter 
Schulze ſtand neben einem ſoldatenähnlich gekleideten Mann und 
ſagte zu ihm: „Da können Sie fie ſelber ſprechen!“ 

Der Uniformierte ſchaute Agnes von oben bis unten an, 
ſchien dann ein Bedenken überwunden zu haben und ſagte nun 
ſehr amtlich mit fremdländiſchem Akzent: „Sie werden wiſſen, 
daß die Stadt ſeit acht Tagen unter dem Befehl ausländiſchen 
Militärs ſteht. Dieſes Haus kommt von morgen nachmittag 
vier Uhr an unter deſſen Kontrolle. Es wird für Zivil verbo⸗ 
ten und ... und lediglich der Benutzung unferer Soldaten vor⸗ 
behalten werden. Wenn Sie unter dieſen Umſtänden in dieſe: 
Hauſe bleiben wollen, ſo haben Sie ſich den äußeren Beſtimmun⸗ 
gen, unter denen Sie Ihre .. . Ihre Tätigkeit auszuüben hätten, 
zu fügen. Im übrigen ſteht es Ihnen natürlich frei, das Haus 
zu verlaſſen.“ j 

Der Uniformierte machte eine Pauſe. Agnes ſah Mutter 
Schulze an. Die nickte ihr energiſch zu. Dann ſagte ſie: „Wo 
ſoll ich denn von heute auf morgen unterkommen? Ja 
ich bleibe.“ Der Beamte übergab Agnes ein Formular, das ſie 
zu unterſchreiben habe. Agnes unterſchrieb. 

Drei Tage ſpäter ging Agnes frühmorgens einkaufen. Der 
Gemüſehändler an der Ecke kannte ſie ſeit langem, wußte, wer 
ſie war und hatte ſich niemals im geringſten über ihren Beruf 
aufgehalten. Als fie in den Laden trat, unterhielt er ſich ge. 
rade mit einem Kunden. Dieſer ſchimpfte mörderiſch auf das 
fremde Militär. Er habe ſein Lebtag die Soldaten nicht leiden 
können, nun gar noch fremde. Es gebe nichts anderes, als denen 
das Leben ſo ſchwer wie möglich zu machen. Jeder müſſe da mit⸗ 
helfen. 

Agnes hörte das ruhig mit an. Während der Mann jo 
daherwetterte, warf der Gemüſehändler ihr oftmals prüfende 
Blicke zu, und als der Kunde gegangen und er mit ihr allein 
im Laden war, zuckte er die Achſeln und ſagte jo, daß Agnes die 
Spitze gegen ſich wohl heraushörte: „Da haben Sie's! Es ilt 
keine gute Stimmung gegen die Soldaten unter den Leuten!“ 
Nach einer kurzen Pauſe ergänzte er: „Aber das hat ja ſchließlich 
jeder mit ſich allein abzumachen!“ 

Als Agnes nach Hauſe ging, rief ihr ein halbwüchſiger Junge 
nach: „Franzoſenhure!“ Sie drehte ſich überraſcht um. Es ge⸗ 
ſchah zum erſten Male, daß ſie in dieſer Straße eine Kränkung 
wegen ihres Berufes erfuhr. 

Nachmittags um vier Uhr wurde das Haus geöffnet. Der 
Beſuch war, wie immer, ſeitdem die Soldaten hier verkehrten, 
ſehr rege. f a 

Gegen Abend, als Agnes gerade mit einem Gaſt auf ihrem 
Zimmer war, hörte ſie erſt gedampft und von fern, dann anbran⸗ 
dend, einen Geſang klingen, der von einer großen Menge Men⸗ 
ſchen auszugehen ſchien. Sie ſchaute durchs Fenſter. Da ſah fie, 
wie ſich ein Haufen, vom Markte her kommend, durch die Straße 
wälzte und immer näher und näher kam. Als die Menge gerade 
an ihrem Hauſe vorüberzog, hörte ſie, wie jemand ſchrie: „Da 
oben wohnt ſo ein Vieh, — die hält's noch mit ihnen!“ Der 
Zug blieb ſtehen. Agnes hörte Verwünſchungen und dann Pfui⸗ 


rufe und plötzlich zerſplitterte eine Fenſterſcheibe, und ein Stein 


flog ins Zimmer. Agnes war ratlos. Sie wußte nicht, was 
das da draußen bedeuten ſollte, und ahnte nur inſtinktiv, dag 
alles damit im Zuſammenhang ſtehe, daß ſie Soldaten empfing, 
die nicht ihre Sprache redeten. Aus dem Stimmgewirr löſte ſich 
ein Ruf, deſſen einzelne Worte ſie unterſcheiden konnte: „Stürmt 
doch die Bude!“ 

Agnes hatte ſich nie um die Außenwelt gekümmert. Hier 
drinnen hatte ſie etwas gegolten, da draußen war ſie nichts ge⸗ 
weſen. Die dort draußen wollten nichts mit ihr zu tun haben. 
Und nun auf einmal dies! Nun eine Menſchenmenge, hinter 
der die Meinung einer Stadt ſtand. Nun eine Menſchenmenge, 
die etwas von ihr wollte. Sie, die Verkrochene, die Verachtete, 
war ins Licht gerückt, war urplötzlich aufs ſtärkſte in einen Ge⸗ 
3 verflochten, dem ſie ihr Leben lang ferngeſtanden 

lte. 

Die Rufe von unten her wurden immer lauter. Noch ein 
Stein kam geflogen. Noch einer, noch einer. Der Soldat ſagte 
ein paar fremde Worte. Sie verſtand ſeine Sprache nicht. Sie 
hatte Furcht. Aber die äußeren Ereigniſſe, die ihre Furcht ent⸗ 
zündeten, waren ſo neu, ſo überraſchend, ſo herausgehoben aus 
dem Geſichtswinkel ihres Lebens, daß ſie gleichzeitig ein ange⸗ 
nehmes Prickeln fühlte. Sie ſtellte ſich hinter die Gardine und 
ſchaute wieder hinunter. Da ſah ſie, wie die Aufmerkſamkeit der 
Menge plötzlich von ihrem Hauſe abgelenkt wurde und ſich auf 
eine Abteilung Soldaten wandte, die vom Markt her anmar⸗ 
ſchierte. Das Johlen der Menge wuchs noch an, aber die Leute 
wichen nun doch zurück und drängten nach einer Seitenstraße ab. 

Vom nächſten Tage an wurde das Haus militäriſch bewacht. 
Ein Maſchinengewehr und eine Anzahl Poſten trugen Sorge, 
daß Agnes und ihren Gästen nichts geſchah. Agnes mußte doch 
eſſen und trinken. Eſſen und Trinken erwarb fie ſich durch 
Papierſcheine. Die Papierſcheine bekam ſie von Männern, de⸗ 
nen ſie ſich hingab. Das war ihr Geſchäft. Kein angenehmes 
Geſchäft, aber ein für ſie notwendiges. Sie betrieb das Geſchäft 
ſeit zehn Jahren. Niemand hatte, wenn ſie die polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften beachtete, an ihm Anſtoß genommen. Nun mußte ihr 
Geſchäft vor der Wut der Bevölkerung geſchützt werden. Nun 
hatte ſie mit ihrem Geſchäft eine Bevölkerung beleidigt, der ſie 
ſonſt nicht einmal eine Beleidigung wert geweſen war. Mutter 
Schulze hatte nach den Exeigniſſen des vorangegangenen Tages 
gejagt: „Seitdem die Soldaten da find, ſind die Leute da draußen 
alle ſehr patriotiſch.“ Agnes hatte dumpf gefühlt, daß die Des 
monſtration erfolgt war, weil ſie gut zu denen war, die es ſchlecht 
mit der Bevölkerung meinten. Dann aber unlerbrach fie dieſen 
Gedankengang mit der Antwort an Mutter Schulze: „Ach, Un⸗ 
finn! Was denn nur? Warum denn jetzt auf einmal? Als ich 
ein paarmal vor Hunger fait krepiert wäre, da hat ſie kein Aas 
um mich gekümmert. Aber ich ſoll mich um ihre Sorgen küm⸗ 
mern. Das Pack — — früher haben ſie doch auch nichts von mit 
wiſſen wollen ..“ 

Einige Tage ſpäter ging Agnes wieder frühmorgens ein⸗ 
taufen. Als fie am Markt in ein Geſckäft gehen wollte, trat 
ein Mann auf ſie zu, muſterte ſie, ſagte etwas zu den Umſtehen⸗ 
den, und dann fühlte fie einen Schlag an der Schläfe und ſah 
ſich einem Menſchenhaufen gegenüber. Sie ſchrie: „Was hab 
ich Euch denn getan? Was wollt Ihr denn von mir? Laßt mich 
doch in Ruhe!“ Da fühlte ſie einen neuen Schlag und brach 
guſammen. 

Als ſie fünf Tage ſpäter in weißem Leinen auf einer Bahre 
lag, ſah fie mit ihrem kahl geſchnittenen Schopf und ihrem zer 
fetzten Geſicht aus wie ein Menſch, der vom Räderwerk einer 
Maſchine zerriſſen wurde, deren Gefährlichkeit er nicht gekannt, 
und deren Zweck er nie verſtanden hatte. Hans Bauer. 


Faolgen der moraliſchen Sanierung? 


Regulus, 23, Jungfrau, 
Erid N 


chwienkochlowitz u. Umgebung 


25 Jahre Gewerkſchaftstätigkeit. 

Daß das Bekenntnis zur freien Arbeiterbewegung vor 
zem Kriege mit viel größeren Opfern verbunden war als 
jeute, will jo manch einer nicht gelten laſſen, und do iſt 
dies feſtſtehende Tatſache. And trotzdem gibt es in unſerer 
Bewegung Kollegen, die ſich nicht ſcheuten, auch in der Zeit 
der ſchwärzeſten Reaktion als Pioniere und Führer der Be⸗ 


wegung, unbekümmert der größten Verfolgungen, unter 
Bismarcks Regime ſtandzuhalten. So Ba am Sonn⸗ 


abend, den 1. Februar, unſer Kollege Kar ieczorek, 
Bismarckhütte, ulica Dluga, ſein 25jähriges Gewerſchafts⸗ 
jubiläum. Wieczorek war bis zum Jahre 1926 erſter Vor⸗ 
ſitzender der Zahlſtelle Bismardhütte und iſt heute noch im 
Vorſtande tätig. Auch die fte nationale Welle während 
des Plebiszits ſowie des Aufſtandes haben es nicht ver⸗ 
mocht, ihn von ſeinem Poſten abzubringen. Da, wo es Not 
tat, war Wieczorek ſtets mit Rat und Tat zur Stelle. We⸗ 
der Lockungen noch Drohungen haben vermocht, den auf⸗ 
rechten Kämpfer wankend zu machen. So iſt es ſein Ver⸗ 
dienſt, daß die Zahlſtelle Bismarckhütte auch heute eine 
ſchöne Kampftruppe darſtellt. Wieczorek iſt gleichzeitig 
langjähriges Mitglied der Partei, ſowie Kolporteur des 
‚Volkswille“. Nicht nur er, ſondern ſeine ganze Familie, 
insbeſondere aber. Jeine Gattin, ſtehen dem Kollegen in der 
Arbeit treu zur Seite. Aus dieſem Anlaß entbietet ihm die 
Zahlſtelle des Bergbauinduſtriearbeiterverbandes Bismarck⸗ 
hütte für ſeine aufopfernde Arbeit den beſten Dank, ver⸗ 
bunden mit der Hoffnung, ihn zum Segen der Bewegung 
noch recht lange zu erhalten. — 
Darum ein herzliches „Glück aufe“! 


Pleß und Amgebung 


Nikolai. (Es kommen die Tage des Gutens.) 
Daß Polen der neu eingetretenen Wirtſchaftskriſe nichts ent⸗ 
gehen konnte, war vorauszuſehen, daß aber die Kriſe einen jo 
ſtarlen Umfang einnehmen wird, hätten ſelbſt die großen Wirt⸗ 
ſchaftspolitiker nicht geglaubt. Man muß ſich fragen, was für 
einer Zukunft ſteuern wir entgegen? Die Arbeitsloſenziffer 
ſteigt von Tag zu Tag, die Gruben legen Feierſchichten ein, fo 
z. B. hatte die Valeslagrube in Mittel⸗Lazisk vorige Woche 4 
Feierſchichten eingelegt, alle anderen Gruben im Kreiſe PleB 
feierten zu 3 Schichten. Nehmen wir an, daß ein Gruben⸗ 
arbeiter 13—14 Schichten im Monat verfährt und der Durch⸗ 
ſchnittslohn beträgt 7 Zloty pro Schicht, ſo beträgt der Ge⸗ 
ſamtverdienſt im Monat 100 Zloty; hiervon gehen 30 Zloty als 
Abzüge ab, es bleiben alſo für Miete, Bekleidung, und Be⸗ 
ſchäftigung 70 Zloty für den Monat übrig. Angenommen, die 
Familie beſteht aus 8 Köpfen, ſo bleiben nach Abzug der Miete 
von 20 Zloty von den 70 Zloty nur noch für die Familie 50 
Zloty zum Unterhalt übrig, oder pro Perſon täglich, ſage und 
ſchreibe, 21 Groſchen. Auch in den anderen Induſtriezweigen 
geht es nicht beſſer, denn in den Hütten werden Feierſchichten 
eingelegt, die weiterverarbeitende Metallinduſtrie feiert, ja ſo⸗ 
gar die kleinen Unternehmungen, wie z. B. die Schnapsbren⸗ 
nereien haben ſchon mit 2 Feierſchichten in der Woche begon⸗ 
nen. Dies iſt aber noch nicht das Ende, denn die Geſamtindu⸗ 
ſtrie befaßt ſich mit dem Gedanken, die Belegſchaften noch min⸗ 
deſtens 30 bis 40 Prozent zu reduzieren. Sind das etwa die 

Oder ſteht die Regierung 

eim Kapital gegenüber 2 Der ehemalige Demo⸗ 
bilmachungskemmiſſar, Pan Tarnowski, hatte ſogar die Dumm: 
freckheit beſeſſen, die Aeußerung fallen zu laſſen, daß die ober⸗ 
ſchleſiſchen Arbeiter Miniſtergehälter beziehen! Wie find dann 
unſere Miniſter zu bedauern, wenn ſie auch nur ein Einkommen 


Der Steruhimmel im Monat Februar 
Die Sterntarte iſt für den 1. Februar, abends 10 Uhr, 
15. Februar, abends 9 Uhr, und 28. Februar, abends 8 Uhr, 
für Berlin — alſo für eine Polhöhe von 52% Grad — berech⸗ 
net. Die Sternbilder find durch punktierte Linien verbunden 
und mit einer Nummer versehen. Die Buchstaben find Abbür⸗ 
zungen für die Eigennamen der hellen Sterne. Die Stellun⸗ 


gen des Mondes ſind von zwei zu zwei Tagen eingetragen. 
Das Datum ſteht unterhalb des Mondbildes, und die Pfeil⸗ 
linie zeigt die Richtung de; Mondbahn an. 
1. Kl. Bär P = Polarstern, 2. Gr. Bär, 3, Drache, 
4. Botes A = Arktur, 6. es, 7. Leier 5 
Wega, 8. Cepheus, 9. Schwan D = Deneb, 10. Cas- 
Siopeja, 11. Andromeda, 12. Perseus, 13. Widder, 14. 
Fuhrmann C= Capella, 15. Stier A — Aldebaran, 
Pl. = Plejaden, 16, Walfisch, 17. Orion B — Betei- 
‚R = Risel, 18. Zwillinge C = Castor, P = 
ollux, 19, Kleiner Hund P Prokyon, 20, Grosser 
Hund S = Sirius, 21. Wasserschlange 22. Löwe R 
25. Haar der Berenice, 37. 
anus 


Mond: vom 3. bis 15. Februar. 
Planeten: Jupiter, Neptun, Z = Zenit. 


— 


Keine Einigung im deutſch polniſchen | 
Thenterſtreit f 


Kattowitz. Im Verlaufe der Verhandlungen zur Beilegung 
des bekanntlich ſeit längerer Zeit beſtehenden deutſch⸗polniſchen 
Theaterſtreits unterbreitete der Verein polniſcher Theaterfreunde 
in dieſen Tagen der deutſchen Theatergemeinde in Kattowitz 
einen Vergleichsvorſchlag, der eine Regelung auf folgender 
Grundlage forderte: 

1. Der Verein polniſcher Theaterfreunde erlangt die Mög⸗ 
lichkeit zur Veranſtaltung von Theateraufführungen, Konzerten 
uſw. in ſämtlichen Ortſchaften von Deutſch⸗Schleſien in öffentlichen 
und privaten Sälen, in denen deutſche Vorführungen ſtattfinden, 
und zwar vor allen Dingen in Oppeln (1), Beuthen, Gleiwitz, 
Hindenburg und Ratibor. 

2. Die deutſche Theatergemeinde in Kattowitz erlangt dafür 
die Möglichkeit zur Veranſtaltung von Theateraufführungen des 
deutſchen Dreiſtädtetheaters in ſämtlichen Städten Poln ſch⸗ 
Schleſiens, insbeſondere in denjenigen Städten, in welchen bis⸗ 
her deutſche Theateraufführungen jtattgefunden haben, d. h. in 
Kattowitz, Königshütte, Tarnowskie Gory und Rybnit, 

8. Beiden Vereinen ſteht das gegenſeitige Recht zu, Theater⸗ 
vorſtellungen in der nicht zu überſchreitenden Anzahl von 12 
Theatervorſtellungen monatlich zu veranſtalten. 

4. Die Theatervorſtellungen des deutſchen Theaters werden 
in Kattowitz mit dem Augenblick der Ermöglichung polniſcher 
Theateraufführungen in Oppeln, und zwar in demjenigen Saale, 
in welchem die Vorſtellungen des deutſchen Theaters ſtattfinden, 
ſtattfinden können. 8 

5. Obige Bedingungen werden zur Kenntnis genommen, und 
beide Parteien betrachten den Theaterſtreit nunmehr als liqui⸗ 
diert und verpflichten ſich auf Grund deſſen zur ſofortigen Zu⸗ 


Sport am 


Die Zeit des ſchönen Spielwetters iſt vorbei und am Sonn⸗ 
tag werden wir unſere Raſenſpieler auf ſchneebedeckten Plätzen 
ſpielen ſehen können. Allzuviel Spiele finden am Sonntag nicht 
ſtatt. Auch wird man wohl nicht erwarten können, daß die aus⸗ 
zutragenden Spiele bei dieſem Wetter auf einem hohen Niveau 
ſtehen werden. Von internationaler Bedeutung findet in Lipine 
ein Spiel zwiſchen Naprzod und Spielvereinigung Beuthen ſtatt. 
Sehr rege ſind auch die Landballſpieler. N 

Freie Turner Kattowitz — Peter⸗Paul Kattowitz. 

In einem Handballtreffen werden am Sonntag, vormittags 
10 Uhr, auf dem 1. F. C.⸗Platz obige Gegner ihre Kräfte meſſen. 
Die Jugendkraftler find in der letzten Zeit ſtark nach vorn ges 
kommen und werden den Freien Turnern einen Sieg nicht leicht 
machen. Jedenfalls verſpricht das Spiel recht intereſſant zu wer⸗ 
den und die Handßballintereſſenten, welche ſich wohl recht zahl: 
reich einfinden werden, kommen auf ihre Koſten. Vorher ſpielt 

Freie Turner 2 — Arbeiterjugend Kattowitz. 
Vorwärts Kattowitz — M. T. V. Königshütte. 

Die König hütter Gäſte werden Vorwärts eine harte Nuß 
zum knacken g den und als geſchlagen nicht fo leicht das Feld 
räumen. Doch wird Vorwärts mit Macht verſuchen, die in den 
Meiſterſchaftsſpielen erlittene Niederlage wettzumachen. Dieſer 
Kampf zweier faſt gleichwertigen Gegner verſpricht hart, aber 
ſehr intereſſant zu werden. Dieſes Spiel ſteigt um 2 Uhr nach⸗ 
mittags auf dem 1. F. C.⸗Platz. 

09 Myslowitz — Jugendkraft Kattowitz. 

Auch die 09er haben eine Handballmannſchaft ins Leben ge⸗ 
rufen, welche am kommenden Sonntag, vormittags 11 Uhr, auf 
dem 09⸗Platz gegen die ſpielſtarken Jugendkraftler ihr erſtes 
Spiel beſtreiten wird. 

Fußball. 


Naprzod Lipine — Spielvereinigung Beuthen. 

Der oberſchleſiſche A⸗Klaſſenmeiſter hat die ſpielſtarke Spiel⸗ 
vereinigung Beuthen zu Gaſt. Unſeres Erachtens nach find die 
Gäſte kein ernſthafter Gegner für den Meiſter, ſo daß ihm der 
Sieg kaum zu nehmen ſein wird, doch kann es auch eine Ueber⸗ 
raſchung geben. Spielbeginn nachmittags 2.30 Uhr. Vorher 
Spiele der unteren Mannſchaften. 


von 21 Graoſchen pro Tag und Kopf der Familie beziehen. 
Man muß ſchon zugeben, daß der oberſchleſiſche Arbeiter ein 
Geduldstier iſt, der an alles gewöhnt iſt, aber auch troz dieſem 
kann bei den Arbeitern die Geduld enden. Die Folgen ſind 
dann nicht zu überſehen, denn ſchließlich hat doch der oberſchle⸗ 
ſuche Arbeiter auch ſeine Exiſtenzberechtigung zum Leben. 
Nicht gute Worte bei großen Agitationsreden können hier hels 
fen, ſondern Taten müſſen hier folgen, denn ſchon allein das 
Geſetz der Menſchlichkeit erfordert dieſes. 


Guhrau. (Naſ ſer Tod.) Auf dem Heimwege von der 
Arbeits lätte ſtürzte der 56 jährige Arbeiter Johann Golus aus 
der Ortſchaft Guhrau in die Weichſel. Obwehl er noch lebend 
von einem vorübergehenden Arbeiter aus dem Waſſer heraus⸗ 
gefiſcht wurde, trat doch Ion nach kurzer Zeit der Tod ein. 
Wie es heißt, ſoll Golus damals ſtark betrunken geweſen ſein. 


Tarnowitz und Amgebung 


Kadzionkau braucht auch zwei Kirchen. Nadzionkau gehört 
zu den größeren Gemeinden im Kreiſe Tarnowitz und dürfte 
mit Nojza zuſammen gegen 7000 Einwohner zählen. Beide 
Orte haben zuſammen eine Kirche und bilden eine Parochie. 
Die Kirche wurde kurz vor dem Kriege neu erbaut, iſt alſo ne 
räumig und bietet Ru alle „Pfarrkinder“ Raum genug. Doch 
find die frommen Bewohner in Rofza neidiſch geworden. daß 
die neue Kirche in Nadzionkau und nicht in Rofza gebaut 
wurde und haben noch vor dem Kriege eine Aktion eingeleitet, 
um auch in Rojza eine neue Kirche zu bekommen. Man hat 
für die neue Kirche noch vor dem Kriege Gelder geſammelt, 
die aber inzwiſchen zerronen ſind. Gegenwärtig werden in 
allen größeren Gemeinden neue Kirchen gebaut und aus einer 
Pfarrei zwei gemacht. Selbſtverſtändlich kann Radzionkau auch 
nicht zurückbleiben und die Rofzaier wollen auch nicht locker 
laſſen, bis ſie die neue Kirche erhalten werden. Der Pfarrer 
Knoſalla ſetzt fin nach Kräften für die neue Kirche in Rojza 
ein, nur mußte er fejlftellen, daß kein Geld da iſt. Doch Fat 
der Pfarrer feine Getreuen damit getröſtet, daß es ihm gelin⸗ 
gen wird, eine zinſerfreie Anleihe von 90000 Zloty guß u⸗ 
nehmen. Aber für 30 000 Zloty kann keine Kirche gebaut 


rückziehung der gegenſeitigen bei der Gemiſchen Kommiſſion ein⸗ 
gereichten Beſchwerde. 

Deutſcherſeits wurden dieſe Bedingungen mit folgender Ber 
gründung abgelehnt: 

Die deutſche Theatergemeinde erkennt den Anſpruch der pol⸗ 
niſchen Minderheit in Deutſchoberſchleſien auf polniſche Theater⸗ 
auf ührungen voll und ganz an und ſie glaubt hinreichend Be⸗ 
weiſe dafür gegeben zu haben, daß ſie aufrichtig beſtrebt iſt, der 
polniſchen Minderheit die Verwirklichung dieſes Anſpruches zu 
ermöglichen. 

Die deutſche Theatergemeinde iſt aber nicht in der Lage, die 
eigenen Anſprüche der deulſchen Minderheit in irgendeine Abs 
hängigkeit von der Erfüllung der ebenſo berechtigten polniſchen 
Anſprüche in Deutſchoberſchleſien bringen zu laſſen. Sie iſt weis 
terhin nicht in der Lage, die Rechtsfrage des Anſpruchs der deut⸗ 
ſchen Minderheit auf die Benutzung des Stadttheatergebäudes in 
Kattowitz mit der Veranſtaltung deutſcher Theateraufführungen 
in privaten Räumen und in anderen Orlſchaften in Verbindung 
bringen zu laſſen. 

Die Annahme des Vorſchlages würde zur Folge haben, daß 
die den beiderſeitigen Minderheiten verbürgten Rechte einge⸗ 
ſchränkt werden. Zu einer ſolchen Einſchränkung halten wir uns 
nicht befugt. 

Da ſich der Vorſchlag nur auf den Reſt der zum größten Teile 
bereits abgelaufenen Spielzeit 1929/30 erſtreckt und eine zeitliche 
Erweiterung ausdrücklich abgelehnt worden iſt, ſo liegt auch 
darin für uns ein Grund zur Nichtannahme, umſomehr, als 
Thꝛateraufführungen in Kattowitz auch jetzt noch von der Mög⸗ 
lichkeit polniſcher Aufführungen in Oppeln abhängig gemacht 
werden. 


Sonntag 


Slonsk Schwientochlowitz — 1. F. C. Kattowitz. 

Im Retourſpiel treffen ſich obige Gegner, nachmittags 2.30 
Uhr, auf dem Slonskplatz in Schwientochlowitz. Ob auch dies⸗ 
mal dem 1. F. C. ein Sieg gelingen wird, iſt eine große Frage, 
da ſeine augenblickliche Form viel zu wünſchen übrig läßt. (Die 
Niederlage am vergangenen Sonntag gegen die Kattowitzer Po⸗ 
liziſten ſpricht für ſich). Slonsk hat ſeine alte Form wieder er⸗ 
reicht und wird den Kattowitzern auf eigenem Platz das Leben 
ſchwer machen. Im Vorſpiel werden ſich die Jugendmannſchaf⸗ 
ten obiger Vereine in ihren Kräften meſſen. 25 


K. S. Rosdzin-Schoppinig — Slovian Bogutſchütz. 5 

Die Rosdziner haben die guten Slovianer auf ihren Platz 
zu einem Freundſchaftsſpiel verpflichtet. Slovian wie Rosdzinn 
haben in letzter Zeit ſehr gute Spiele geliefert, ſo daß man die * 5 
Spielſtärke der Mannſchaften als gleichwertig betrachten und 
man deshalb eine Siegervoranſage ſehr ſchwer machen kann. Das 
Spiel beginnt um 2.30 Uhr. Vorher finden Spiele der unteren 
Mannſchaften ſtatt. 

Orzel Joſefsdorf — Diana Kattowitz. 

Diana hat ein ſchweres Spiel vor ſich, da die Joſefsdorfer 
Adler auf ihrem Platz ſehr ſchwer zu bekämpfen ſind. Jeden⸗ 
falls iſt ein intereſſantes Spiel zu erwarten, da beide Mann⸗ 
ſchaften mit Macht um den Sieg kämpfen werden. Spielbeginn 
nachmittags 2 Uhr in Joſefsdorf. Auch die vorhergehenden Ju⸗ 
gendſpiele verdienen eine allgemeine Beachtung. 5 

20 Rybnik — Sileſia Paruſchowitz. 

Hier ſtehen ſich die zwei ſpielſtärkſten Vereine des Rybniker 
Bezirks gegenüber und werden ſich einen überaus ſcharfen Kampf 
liefern. Die techniſch beſſeren Rybniker haben jedoch den Vor 
teil, daß ſie auf eigenem Platze ſpielen und dadurch größere 
Chancen auf einen Sieg haben. Dieſem Plus werden die Par 
ruſchowitzer ihren großen Kampfgeiſt gegenüberſtellen, jo daß das 
Spiel recht intereſſant zu werden verſpricht. Spielbeginn nach⸗ 
mittags 2 Uhr in Rybnik. Vorher ſpielen die Reſerven obiger 
Vereine. 

K. S. Chorzow — Deichſel Hindenburg in Chorzow 2.30 Uhr. 


werden. Doch macht man ſich deswegen keine Kopſſchmerzen. ' 
Die Steuerſchraube wird angezogen und die Gemeinde verfügt 
auch über Steuergelder. Die Wojewodſchaft hat bis jetzt auch 
immer ofſene Hand gehabt und hat für Kirchenbauten ſtets 
gere Beträge bewilligt. Nun iſt die Wohnungsnot in 
Nadzionkau und Nojza groß, daß ſelbſt in einer Stube bis zu 
drei Familien wohnen. Außerdem nimmt die Arbeitslosigkeit 
in Nadzionkau und NRojza an Ausdehnung zu. Die Not wird 
mit jedem Tage größer und gerade jetzt ſchreitet man an den 
Bau einer Kirche und ſpricht von Kirchenſteuer. 
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„In dieſer Hütte hat ja wahl Wallerſtein einmal üben 
nacht t.“ En 

„Nee, Herr — einen Herrn Wallenſtein habe ich nicht 
beherbergt.“ (London Deinen) er 
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Mit Profeſſor Carſon verhält es ſich jo: Seit einem Jahr: 


zehnt iſt er wohllöblicher Hochſchullehrer an der Univerſität in 


Rocheſter, U. S. A. Doch dies nur nebenbei. Die Hauptkraft 
jeßte er in den Dienſt ſeiner großen Lebensarbeit ein, die nun: 
mehr, nach 25jähriger Forſchungstätigkeit, als dreibändiges Werk 
einer erſtaunten Welt vorliegt. Er brauchte zu ſeinen Experi⸗ 
menten nicht weniger als 659 Verſuchsperſonen im Alter von 10 
bis 60 Jahren. Ergebnis eben genanntes, dreibändiges Werk, 
das die Feſtſtellung enthält: es gibt 21 000 Urſachen des tagtäg⸗ 
lichen Aergers! Eine hübſche, erſtaunlich runde Summe! 

Dieſes epochale Buch, das ja unzweifelhaft eine empfindliche 


Lücke in der Weltliteratur auszufüllen beſtimmt iſt, enthält An⸗ 


gaben, die wir mit höchſtem Intereſſe vernehmen. Carſon iſt 
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zu der Ueberzeugung gelangt, daß Frauen ſich leichter ärgern als 
Männer, und daß die Jahre, die den günſtigſten Nährboden für 
Aerger bedeuten, zwiſchen dem vierten und ſechſten Lebensjahr⸗ 
zehnt liegen. Jüngere Menſchen, mit dem unvermeidlichen Op⸗ 
timismus, und ältere, vom Leben gereifte, ärgern ſich weniger, 


ganz alte Leute faſt gar nicht mehr. — Erzählen Sie mir nichts 


von Ihrer Schwiegermutter, die 78 Jahre alt iſt und Ein 
wiſſenſchaftliches Werk kann ſich doch bekanntlich nur mit dem 
Durchschnitt beſchäftigen, nicht wahr? — Beleibte Männer ſind 
weniger oft und weniger „intenſiv“ die Beute des Aergers — 
„laßt dicke Männer um mich ſein“, ſagt Shakeſpeare in erſtaun⸗ 
licher Vorahnung —. 

Doch nun zu den ärgerniserregenden Quellen ſelbſt. Man 
muß bedenken, welche Liebe und Hingabe, welche Selbſtaufopfe⸗ 
rung dazu gehör“e, um ein Leben lang die Urſachen des Aergers 
feſtzuſtellen, Menſchen daraufhin zu belauern, ob fie nicht, ob ſie 
nicht endlich ſich ärgern, und dann über was, über was, um Him⸗ 
mels willen. Da gibt es alſo ganze Kapitel, die die folgenden 
Titel tragen: „Eigenmächtiges Auftreten nörgelſüchtiger Frauen“ 


E bꝛavol — „zudringliche Verkäufer“ — „Frauen, die ſich nicht 
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Ah 


En: 


man ſie braucht. 
Wahrſcheinlichkeit reißen, wenn man es eilig, noch eiliger hat, 


Mühe geben, zuzuhören, was man ihnen ſagt, ſondern ſchon zu⸗ 


vor ihr Urteil fällen“ — „Lautes Vorleſen der Texte im Kino“ 


(Kapitel wird in der nächſten Auflage wegen Tonfilm geſtrichen. 
Die Redaktion.] — „Der Menſch mit dem Belehrungskomplex“ — 


„Ueber die überflüſſigen Bemerkungen während eines Muſikvor⸗ 
trages“ — „Ueber die Ungewohnheit, anderen Leuten in die Zei⸗ 
tung oder ins Buch, eventuell über die Schulter zu ſchauen“. — 

Daß Jazz und Radio Quellen des Aergerniſſes ſind, braucht 
uns nicht erſt Profeſſor Carſon zu beſtätigen. Zum Nachdenken 
veranlaßt jedoch ſeine Erkenntnis, daß das kahle Haupt eines 
Mannes Anlaß zu Aerger bieten kann. Es fehlt der Zuſatz, ob 
für den Betreffenden ſelbſt oder für ſeine Frau Andere Ab⸗ 
ſätze ſind einleuchtender: „Ueber Menſchen, die ſtets ſingen, wie⸗ 


wohl ſie es nicht können“ — „Menſchen, die beim Leſen durch an⸗ 


paſſende Zwiſchenfragen ſtören“ und jo fort. Beſonders ſchwierig, 
das gibt Profeſſor Carſon zu, geſtalten ſich die Verhältniſſe in 


5 der Ehe, die ja ohnehin mehr ſeeliſche Reibungsflächen ſchafft. 


Ein ganzer Band iſt ihr gewidmet; fürwahr ein Gegenſtück zur 


„vollkommenen Ehe“. 


„Das Kragenknöpſchen“, ſo lautet das erſte Kapitel, darauf 
folgt „der heiße Morgenkaffee“ und „die verpaßte Straßenbahn“. 
Hier ſetzt ja, das wird man unumwunden zugeben müſſen, unſer 
eigenes Erfahrungsgebiet ein. Wie iſt das doch mit dem Kra⸗ 
genknopf? Er iſt ſo klein, daß man ihn nie, aber auch niemals 


3 finder, ſchon ganz gewiß nicht dort, wo man ihn — das kann 
man beſchwören — am Abend zuvor hinlegte. In feiner ganzen 
Winzigleit nimmt er doch die Ausmaße eines Kamels an im 


Angeſicht eines Kragenknopflochs. Er ginge nicht ums Verrecken 
durch ein Nadelöhr. Man zerſchmettert ihn unter der Wucht des 
Abſatzes, und dann hat man feinen mehr im Hauſe, wird krank 


vor Aerger, legt ſich zu Bett, ſteht wieder auf, wäſcht ſich, will 
den Kragen umbinden — hat immer noch keinen Kragenknopf, 


denn dieſe grauenhafte Schöpfung der menſchlichen Zivilifation 


iſt jo billig, daß kein Menſch je auf den Gedanken käme, einmal 


auszugehen, um einen Kragenknopf zu kaufen. Denn Kragen⸗ 
knöpfe ſind ja immer da, juſt da, wo man ſich ihrer ſchämt, in 
Zigarettendoſen und ſo, nur nicht auf dem Toilettentiſch, wenn 
Und die Schnürſenkel, die mit 99prozentiger 


du kurz, um ſich knoten zu laſſen, zu verknüpft, wenn fie gelöſt 
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Ta.iſch zu zertrümmern. 
ſein Blut. 


werden ſollen, zu loſe, wenn ſie halten ſollten. 


ume des Bosen 


n Marcel Berger. 
Er Autoriſche Ueberſetzung von Hans Adler. 


„Sir Cecil? Er war doch damals gar nicht an der Re⸗ 
gierung.“ 

„Trotzdem hat ihn König Georg am 30. Juli zu ſich kom⸗ 
men laſſen, um ihn zu fragen, ob England ſich entſchließen folle, 
mit Frankreich gemeinſame Sache zu machen. Alles hing von 
dieſer Entſcheidung ab. Und er entſchied, die Dinge jo laufen zu 


lllaſſen, wie wir es erlebt haben.“ 


Ich war über dieſe Erzählung nicht ſehr überraſcht, denn 
ähnliche Anſichten über die Rolle Englands waren mir ſchon im 
Laufe verſchiedener Konferenzen zu Ohren gekommen. Ich ſchüt⸗ 


h * telte den Kopf. Plötzlich hörten wir einen lauten Aufſchrei. Dem 


Großfürſten Feodor war es endlich gelungen, das Glas, das er in 
der Hand hielt, mit einem ungeduldigen Fauſtſchlag auf den 
Aus mehreren Schnittwunden ſpritzte 
Er ſchrie hemmungslos und durchdringend wie ein 
verwundetes Tier. 


Der Oberſt, der ſich zu uns geſellt hatte, ſchien beſorgt, daß 


= er die Unterredung mit Weisweiler nicht mehr werde fortſetzen 
können, und ſagte indigniert: 


* 


ttröſtete und ihm aus einem Taſchentuch ein Püppchen machte, 
mit dem ſie ihm vor dem Geſichte herumfuchtelte, rieb ihm Bas 
ron Holbeck die Schläfen mit Kognak ein. 


. 
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„Der Mann ſoll nicht jo brüllen!“ 


Feodor war außer ſich vor Schmerz. Während Rita ihn 


„Kölner Waſſer hätte nämlich bei ihm keine Wirkung. ..“ 
a „Wenn man alles genau überlegt,“ nahm Herr von Weis⸗ 
weiler den Faden des Geſpräches mit weicher Stimme noch wine 
mal auf, „jo waren einzig und allein die Amerikaner wahrhaft 


friedfertig geſinnt.“ 


„Trotzdem iſt es euch gelungen, ſie gegen euch einzu⸗ 


Br nchmen.“ 


Er erwiderte: 


= 


13 „Damals kannten ſie uns noch nicht.“ 


> 


Dberſt Simpſon ſtrich mit den Akten unter dem Arm um 
uns herum und machte mich nervös. 


Menſch, ärgere Dich nicht! 


Von Peter Holmgren. 


Und wer iſt ſchuld? Natürlich die Frau — das Dienſtmäd⸗ 

chen, eventuell auch der Haushund, der verd ... Köter. Nicht⸗ 
zutreffendes iſt durchzuſtreichen. Der tägliche Aerger iſt eine 
Krankheit, die ſich in bedrohlicher Weiſe auswachſen kann. Car⸗ 
ion erzählt die Geſchichte von dem Mann, der mit ſeiner Frau 
Karten ſpielte, welch ſelbige Frau ein übers andere Mal gewann. 
Worauf er ihr, auf dem Siedepunkt ſeiner Gefühle angelangt, 
das Kartenſpiel ins Geſicht warf, fie gefährlich — zum Glück 
nicht lebens⸗— — ſtrangulierte und dann ſelbſt aus dem Fenſter 
ſprang. Aus dem dritten Stock, jawohl. 
Profeſſor Carſon ſtellt überdies feſt, daß er in der ganzen 
Welt, die feine Erfahrung umfaßt, nur drei Menſchen traf, ie 
ſich über nichts, aber auch über gar nichts aufzuregen vermögen. 
Die Armen, kann man nur ſagen. Denn man mag ſich zum 
Aerger ſtellen, wie man will, eines muß zugegeben werden. In 
den Grenzen des Erlaubten iſt ſo ein kleiner Aerger recht nett, 
nicht wahr? Allerlei kann man auf dieſe Weiſe „abreagieren“, 
was ſonſt durch „Beherrſchung“ unterdrückt werden müßte. 
Außerdem wirkt er im Gleichmaß des Alltags wie das Gewürz 
im Gullaſch. Aber, wie geſagt, in Grenzen. Und ihn innerhalb 
dieſes Gebietes zu erhalten, darin beſteht meiner Meinung nach 
die geſamte ärztliche Behandlung, mit deren ausführlichen Vor⸗ 
ſchriften Profeſſor Carſon einen weiteren halben Band füllt. 
Jeder Klardenkende kann ſich ins Bewußtſein rücken, daß Aerger 
ſowohl dem Ausſehen, als auch der Geſundheit ſchadet, und das 
an wir doch heutzutage wahrhaftig nicht mehr nötig, nicht 
wahr? 


„Wolfswinter“ 

Die Grenze, über die die Wölfe unter gewöhnlichen Umſtän⸗ 
den in Europa nicht hinausgehen, verläuft in einer Linie, die 
von Helfingfors bis Baſel und von dort etwa in die Mitte der 
Pyrenäen gezogen werden kann. Weſtlich von dieſer Linie hat 
das grimmige Wort „Wolfswinter“ heute nur noch eine über⸗ 
tragene Bedeutung. Aber öſtlich der Linie wird es zur grau⸗ 
ſamen Wirklichkeit und beſchwört jene furchtbaren Bilder von 
dem Heulen und Wüten der hungrigen Wölfe, die zu uns nur 
noch wie aus fernen Zeiten ſprechen. Wenn bei uns in Deutſch⸗ 
land auch noch hie und da in den öſtlichen Grenzgebieten ein 


Wolf aufgetreten ſein mag, ſo iſt doch die Wolfsgefahr, unter der 
das Mitetlalter ſeufzte, längſt zur Legende geworden und ledt 
nur noch in Märchen und Sagen fort. Doch die Nachricht, daß 
die Wölfe in den letzten Wochen wieder die Weſtgrenz: über⸗ 
ſchritten haben, läßt darauf ſchließen, daß uns im neuen Jahr 
noch ein ſehr ſtrenger Winter bevorſteht. In den letzten fünf 
Jahren haben die Wölfe mehr Unheil angeſtiftet, als ſeit langem. 
Sie haben Kinder in Rumänien, Polen und einigen Gebieten 
von Jugoſlawien gefreſſen. Im Jahre 1925 zählte man allein 
40 000 Pferde und 50 000 Kühe, die den hungrigen Beſtien zum 
Opfer ficlen. Vor einem Jahr drang ſogar ein Paar Wälfe aus 
den Ardennen bis nach Nordfrankreich vor und erreichte Bou⸗ 
logne. Jetzt fliehen die grauen Rudel wieder nach Weſten vor 
dem Vordringen des Winters. Man hat Wölfe im Elſaß gejehen, 
in der Auvergne und ſogar zu Pampeluna in Spanien. Die 
Wölfe ſind heute öſtlich der Linie, die die Wolfsgrenze bezeichnet, 
zahlreicher, ſtärker und wilder als ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert. Der Weltkrieg hat das ſeinige dazu getan. In dieſen vier 
Jahren, in denen die Menſchen ſich ſelbſt zerfleiſchten, und in den 
folgenden Jahren der allgemeinen Unruhe, hatt: man keine Zeit, 
ſich mit den Wölfen zu beſchäftigen, und fo find dieſe zähen und 
ſchlimmen Feinde des Menſchen im raſchen Vordringen begriffen. 
In den dunklen Wäldern Rußlands haben ſie ſich mindeſtens 
verdreifacht. Im vergangenen Winter, der einer der härteſten 
in Europa ſeit mehr als 30 Jahren war, trieb die furchtbare 
Kälte und der vereiſte Schnee des Urals und des Kaukaſus die 
Wölfe in rieſigen Rudeln weſtwärts. In Polen lungerten die 
hungrigen Tiere um die Dörfer, und in einem Falle griffen ſie 
eine Schar von Bauern an und töteten vier von ihnen nicht weit 
von ihren Gehöften. Als der Simplon⸗Orient⸗Expreßzug durch 
die großen Schneefälle in Mazedonien aufgehalten wurde und 
auf der Strecke liegen blieb, ſahen die Reiſenden in einer Ent⸗ 
fernung von noch nicht 50 Metern die grauen unheimlichen 
Schatten der lauernden Wölfe. In Slowenken iſt die Wolfsgefahr 
in den letzten zwei Jahren ſo groß geworden, daß man ſtrenge 
Moßnahmen zu ihrer Bekämpfung ergriffen hat. Patrouillen 
von drei oder vier guten Schützen werden in klaren Nächten bei 
den leichten Holzbrücken aufgestellt, die ſich über die? Laldflüſſe 
ſpannen und über die die Wölfe bei ihren Beutezügen laufen. 
Die Patrouillen verbergen ſich zwiſchen den dichten Bäumen, und 
dann, nach ein oder zwei Stunden, ſehen ſie in der Ferne die fun⸗ 
kelnden Lichter der herannahenden Tiere und ſchießen, wenn das 
Rudel auf der Brücke iſt, in ſie hinein und verfolgen ſie mit 
ihren Kugeln, bis ſie entflohen ſind. Auf dieſe Weiſe wird eine 
tüchtige Anzahl zur Strecke gebracht. 8 


Die Allſtadt Hamburgs — ein Schauplatz kommuniftiſcher Straßenkämpfe 


Im ſogenannten „Gängeviertel“ 


es in der Nacht zum 31. Januar zu ſchweren Erwerbsloſenun zu hen, 


Hamburgs — ſolchen engen St raßen und Gängen der Altſtadt, wie unſer Bild ſie zeigt — kam 


die teilweiſe den Eindruck eines planmäßig organiſierten 


Straßenkampfes erweckten, 


„Ihre Anſicht über die Amerikaner iſt hoffentlich nicht durch 
den Umſtand beeinflußt, daß Sie jetzt wieder Beziehungen mit 
amerikaniſchen Finanzleuten anknüpfen ....“ 

„Philipp wandte ſich an den Oberſten: 

„Und Ihre Meinung, Herr Oberſt?“ 

„Worüber?“ 

„Nun über das kleine Problem, das uns ſeit einer Viertel⸗ 
— 5 beſchäftigt: Die Verantwortlichkeit für den Kriegsaus⸗ 

ruch.“ 

„Ich bitte Sie, zu entſchuldigen,“ ſagte er, „ich bin Ihrer 
Konverſation nicht gefolgt. Wenn ich eine Meinung abgeben 
darf, ſo möchte ich bemerken, daß dieſer Krieg ein unerhörter 
Zeitverluſt war.“ . 

„Wenn nur ſonſt nichts verloren gegangen wäre!“ 

„Die Zeit allein hat Wert,“ erwiderte er, „beſonders ſür 
den Geſchäftsmann 

Er ließ einen kühlen und unhöflich prüfenden Blick über uns 
gleiten: / 

Wir drüben hatten nämlich Wichtigeres zu tun. 
beiteten.“ 

Philipp führte mich beiſeite. Ich gab ihm zu, daß die dämo⸗ 
niſche Art, in der er jeden dazu gebracht hatte, ſeine geheimſten 
Gedanken preiszugeben, mich verblüfft habe. Aber ſchließlich ſei 
damit nichts bewieſen, denn daß der Menſch des Menſchen Feind 
fei. wäre nie bezweifelt worden. 

„Ich wollte auch nichts beweiſen,“ ſagte Philipp trocken, 
„außer, wie ich ſchon bemerkt habe, um keinen der Anweſen⸗ 
den ſchade wäre, wenn irgend eine Kataſtrophe dieſe Ecke der 
Welt, in der wir uns befinden, verſchlingen ſollte.“ 

„Ich bitte um Gnade für Evelyne“, verſuchte 
ſcherzen. 

„Ich weiß nicht ...“ 

„Du mußt anerkennen, daß ſie unſchuldig iſt.“ 

Er wiederholte ernſt: 


Wir ar⸗ 


ich zu 


16. 

Das Orcheſter hatte einen gefühlvollen Boſton zu Ende ge⸗ 
ſpielt. Miß Simpſon kam glühend vom Tanze und trotzdem 
friſch und verführeriſch, daß man den Kopf verlieren konnte, auf 
uns zu. La Tour⸗Aymon wandte ſich heftig ab, als ob er es 
vermeiden wollte, mit ihr zuſammenzutreffen. Ich fragte ſie: 

„Unterhalten Sie ſich, Evelyne?“ 

„Wahnſinnig!“ 


„Iſt es nicht auf die Dauer ein wenig eintönig, immer mit 
demſelben Partner zu tanzen?“ 

„Warum löſen Sie Dartigues nicht ab?“ 

„Ich könnte ihn doch nicht erſetzen.“ 5 

„Er iſt tatſächlich heute Abend in brillanter Form“, ſagte ſie. 
„Aber was hat Philipp? Es ſieht aus, als wolle er mir aus⸗ 
weichen!“ 

„Der Arme iſt eiferſüchtig.“ 

„Schade, aber ich bann ihm nicht helfen. Sie find es hoffent⸗ 


lich nicht? Uebrigens wiſſen Sie, daß ich Ihre Geſellſchaft jeder 


anderen vorziehe.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft,“ ſagte ich, „aber wir Männer ſind ſon⸗ 
derbare Schwärmer und es wäre mir vielleicht lieber, an Ma⸗ 
rius Stelle zu ſein und Sie in meinen Armen beben zu fühlen.“ 


Evelyne ſah mir mit großen, heißen Blicken in die Augen: 


„Sie haben eine Art, ſolche Dinge auszuſprechen ...“ 

„Wie ich ſie empfinde!“ 

Unſere Pupillen bohrten ſich ineinander. 
bares Fluidum umfing uns. 
ſchaft für dieſes blonde Geſchöpf in mir überhandnehmen. 

„Schauen Sie mich nicht ſo an“, murmelte ich erregt. 

„Warum?“ 

„Warum? Sie ſind ſehr unvorſichtig, liebes Kind!“ 


„Dieſer Abend hat mich in eine merkwürdige Stimmung 
verſetzt“, rief ſie aus; „ich kann mich vor Jugend und Lebens⸗ 


luſt kaum halten.“ 
Sie lachte hell auf. Ein aufreizendes Lachen. 
„Und Sie, mein Lieber, ſollten ſich mitgeriſſen fühlen ...“ 
Ich ſtellte mich kalt und fragte mit philoſophiſcher Ruhe: 


„Können Sie Ihr Gefühl analyſieren? Iſt es ein unange⸗ 
nehmes oder ein angenehmes Gefühl, das Sie empfinden? Es 


Ts 
iſt wie wenn man ſich von einem hohen Balkon über einen Ab⸗ 
und trotzdem etwas Süßes und 


„Zweifellos ſind Sie 


intereſſiert mich wirklich ...“ 

„Meine Empfindungen find ſchwer zu beſchreiben 
grund beugt. Schwindel 
Verlockendes.“ f 

„Ganz richtig“, bemerkte ich ſachlich. 
als junges Mädchen, das für die Liebe beſtimmt iſt und no 


niemand beſtimmten liebt, momentan in einer intereſſanten Pe⸗ 
riode Ihres Lebens. Für einen Schriftſteller iſt es ebenſo ver⸗ 
lockend wie techniſch ſchwierig, dieſen unausgeglichenen Ueber⸗ 
gangszuſtand zu ſchildern, in dem ſich Naivität und at 11 


Gleichgewicht halten. (Fortsetzung fo 


! 


Ein undefinier⸗ 
Ich fühlte die ſinnliche Leiden⸗ 


Fliegende Krankenpflegerinnen 

Wenn heutzutage eine in dürftigen Einkommensverhältniſ⸗ 
ſen lebende Familie von einer Krankheit betroffen wird, ſo be⸗ 
deutet das für ſie ein großes finanzielles Mißgeſchick. Die Loi⸗ 
ſtungen der Krankenkaſſen reichen oft nicht aus, Arzt und Medi⸗ 
bamente verſchlucken den letzten Sparpfennnig. Das Unglück wird 
vollends zur Kataſtrophe, wenn es obendrein notwendig iſt, eine 
Krankenpflegerin ins Haus zu nehmen. Nur die Begüterten kön⸗ 
nen ſich dieſen Luxus erlauben. Die Minderbemittelten müſſen 
ſich allein helfen, ſo gut es eben geht. 

Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen, hat die „Vereinigung 
amerikaniſcher Krankenpflegerinnen“ in mehreren amerikaniſchen 


VERA 


Er RT EEWIETEETDEZERTEN 


0 Großſtädten ſeit einiger Zeit eine intereſſante Einrichtung ins 
Leben gerufen. Man wollte in weiteſtem Maße die Koſten ver⸗ 
ringern, die eine für den ganzen Tag genommene Pflegerin er⸗ 

* forderlich macht. (Ausgenommen ſind natürlich die Fälle, bei 

N denen ein Kranker ſtändig jemanden um ſich haben muß.) Die 


Mehrzahl der Kranken braucht eine Pflegerin ſo nur zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten. So hat denn die „Vereinigung amerikaniſcher 
Kranbenpflegerinnen“ einen, wern man ſo ſagen darf, „fliegen⸗ 
den“ Pflegerinnendienſt eingerichtet. Die Pflegerinnen werden 
— genau wie die Aerzte, nur für ihre einzelnen Beſuche be⸗ 
zahlt. 

i Wenn eine Pflegerin nur morgens oder abends benötigt 
wird, um elwa einen Verband zu erneuern, eine Arznei zu ver» 
abreichen. eine Spritze zu geben, erſcheint die Pflegerin zur be⸗ 
ſtimmten Zeit und kann dann wieder gehen, um anderswo ihres 
Amtes zu walten. 

Die Pflege für ganze Tage wird zwar verhältnismäßig gut 
bezahlt, aber die teure Pflegerin wird natürlich möglichſt lange 
beanſprucht; außerdem ſind zwiſchen zwei Pflegen oft fahr 
fe. lange Pauſen, in denen die Pflegerin keine Einnahmen ha 
Man hofft deshalb. daß dieſe neue Art der Krankenpflege Erfolge 
0 haben wird. In Neuyork, Chikago und Detroit, wo man fie an⸗ 
wendet, hat man bereits ſehr gute Reſultate damit erzielt. 


Bi cer eu 


Literariſcher Welterfolg eines Parteigenoſſen. Ohne die bes 
reits erſchienene Kriegsliteratur zu kennen, hat im Sommer 
1928 ein Hamburger Parteigenoſſe, Ernſt Johannſen, unter 
dem Titel „aA von der Infanterie“ ein Kriegs buch 
geschrieben, welches vorab ſchon im Feuilleton von nicht weniger 
als 46 ſozialdemokratiſchen Zeitungen des In⸗ und Auslandes 
erſcheinen konnte. Dieſes Buch iſt bereits in 10 Sprachen über. 
ſetzt worden, und noch vor dem Frühjahr erſcheint es in England, 
Polen, Dänemark, Amerika, Italien und der Tſchechoſlowakei. 
Eine holländiſche, franzöſiſche und ſpaniſche Ausgabe liegen be⸗ 
reits vor. Von der franzöſiſchen Buchausgabe ſind gleich in der 
erſten Woche 55000 Exemplare verkauft worden. „L' Intranſi⸗ 
geant“, die größte Pariſer Abendzeitung, hat Johannſen den 
nächſt Renn. und Remarque größten Kriegsbuch⸗Welterfolg in 
Aus icht geſtellt. Und alle Anzeichen ſprechen dafür, daß ſich 
* dieſe Prophezeiung erfüllen wird. Illuſtrierte Blätter in Paris 
Sy und Neuyork bringen in großer Aufmachung Johannſens Bild. 
ES, In Deutſchland jedoch, feiner Heimat, kann Johannſen ſich nur 
1 allmählich durchſetzen. denn der bürgerliche Buchhandel in ſeiner 
überwiegend reaktionären E’nftellung ſetzt ſich faſt ausſchließlich 
für die Hurrah⸗Schmöker der Seldte, Schauwecker, Jünger uſw. 
ein. Der Arbeiter dagegen ſollte das Buch Johannſens bevor⸗ 


2 


» 


Wunder der modernen Photographie. 
freut man ſich an den Fortſchritten der Photographie. Die Ka⸗ 
mera gewinnt den bekannteſten Dingen und Erſcheinungen des 


Immer wieder er⸗ 


* täglichen Lebens, neue, überraſchende, oft verblüffende Seiten 

ö ab. Die bekannte illuſtrierte Zeitſchrift „Der Kuckuck“ bemüht 
ſich mit viel Erfolg ihren Leſern ſolche Proben neueſter Kamera⸗ 
kunſt zu zeigen. Das Titelbild „Rauchende Schlote“, das zwei 
dieſer Riefen aus der Zwergperſpektive vorführt, wirkt höchſt 
ausdrucksvoll. Auch einige Aufnahmen aus dem neuen Spiel⸗ 
film „Mutter Krauſes Fahrt ins Glück“ find vom Geiſte moder⸗ 
ner Photographie erfüllt. Wie immer. enthält auch dieſe Num⸗ 
mer eine Fülle intereſſanter Bilder, vor allem von der Lon⸗ 
doner Seeabrüſtungskonferenz, eine höchſt lehrreiche Ueberſicht 
über das Alkoholverbot in Amerika, eine erſchütternde Revue 
der öſterreichiſchen Arbeitsloſigkeit und ſchließlich das Ergebnis 
des vom „Kuckuck“ veröffentlichten Bilderwettbewerbes. 

Schwarz und Weiß. (Die Wahrheit über Afrika von 
Albert Londres.) Dieſes Buch it wohl das erſchütterndſte 
Buch, das in den letzten Jahren über Afrika geſchrieben wurde. 
Londres, der in der Hauptſache das ſüdliche Afrika beſchreibt, 
die Landſtriche an der Elkenbeinküſte. Dakar, den Sudan, Tim⸗ 
buktu, zeigt in erſter Linie den Neger. Londres ſchildert ihn, wie 
er ohne den Weißen lebt. Warme und gute Bilder von ſchwarzer 
Bruderſchaft, Herzlichteit, Vertrauen (das von den Weißen aus⸗ 
genutzt wird), Freude beim Tanz. Freude beim Spiel, bunte 

te im Urwald, das Familienleben der Schwarzen, alles in 
hellen und zarten Farben, wie ſie höchſtens in den Bildern von 
Gaugin zu finden find, Londres ſchreibt aber auch, wie grau⸗ 
ſam ſich die Lage der Schwarzen in den letzten 10 Jahren ver⸗ 
ſchlecktert hat. Europäiſche Arbeitsmethoden wurden eingeführt. 
Tempo, Akkord — aber die alten Arbeits: und Antreibermetho⸗ 
den, Peitſche und Hunger blieben. Und ſo ſterben die Schwarzen 
ü nicht mehr zu Hunderten, fie ſterben zu Tauſenden, zu Hundert⸗ 
* tauſenden. Grauenhafte Bilder tauchen auf, zum Skelett abge⸗ 
maagerte Schwarze, die jeden Morgen zum Eisenbahnbau gehetzt 

dwoierden. Arbeiterbaracken, die Typhus⸗ und Totenbaraden ſind. 
Dörfer, die man überfällt und aus denen man alle Männer ur 
a Arbeit verſchleppt, ganze Diftrikte, die durch die grauenha'ten Ar⸗ 
beieits- und Antreibermethoden beinahe ausgeſtorben find, Volks⸗ 
00, Mämme, die vernichtet wurden, und Neger und Negerinnen, die 
[chlimmer ſchuften müſſen als Pferde und Vieh. Natürlich wurde 
dieſes Buch, das ein Angriff e nes Franzofen auf die franzöſiſche 
Kolonialpolitik iſt, in Frankreich aufs Schärſſte angegriffen 
Londres ſchreibt ſelbſt in ſeinem Vorwort: „Ich wurde nach mei⸗ 
ner Afrikareiſe als Meſtize, Jude, Lügner, Seiltänzer, Lump, 
Verächter Frankreichs, Zuhälter, Verräter, zweifelhafter Ge⸗ 
äftsagent, Verrückter und letzten Endes als gemeiner Journa⸗ 
lit gebrandmarkt. Alle, die in den Kolonialzeitungen das große 
ort führen, haben mir die Hölle heiß gemacht.“ Dabei iſt dies s 
Buch wirklich nicht nur eine Aufzählung von Grauſamkeiten. Es 


a iſt auch keine ausgeſprochene Reportage. Jedes der vielen klei⸗ 


es ſich 


nen Kapitel It farbig, bunt, auch voller Romantik und voll von 
intereſſanten Einzelgeſchichten. Das Buch iſt alſo nicht nur das 
erſchütterndſte Buch, das in den letzten Jahren über Afrika ge⸗ 
ſchrieben wurde, es iſt auch eines der lebendigſten und beſten 
bene Die ausgezeichnete Ueberſetzung beſorgte Dr. Iwan 
0 

Krankenpflege. Ueber Pflege und Ernährung der Kranken 
(von Apotheker J. Kockerols) bringt der Verlag Wilh. Stoll: 
fuß in Bonn ein kleines Schriftchen in der Sammlung „Hilf dir 
ſelbſt“ heraus. Preis Mk. 0,75. Eine überaus volkstümliche 
Schrift, die nicht nur über die richtige Ernährung der Kranken, 
ſondern auch über alles wiſſenswerte der Krankenpflege, wichtige 
Ratſchläge erteilt, z. B. über ärztliche Verordnungen, Hilfe 
leiftungen bei Blutungen, Knochenbrüche, Ohnmacht, Ber: 


ſchluckungen uſw. in jedem Haushalte wird das Schriftchen gute 
Dienſte leiſten. 


Was 


Kattowitz — Welle 408,7. 

Sonntag: 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 
Berichte. 12,10: Symphoniekonzert. 15: Vorträge. 16: Volks⸗ 
tümliches Konzert. 17,15: Vortrag: In ſchwarz und weiß. 17,40: 
Uebertragung aus Warſchau. 20: Literariſche Stunde. 20,15: 
Abendtonzert. 21,45: Humoriſtiſcher Abend. 22,15: Verſchiedene 
Berichte. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,15: Kinderſtunde. 
16,45: Unterhaltungskonzert. 17,15: Plauderei über Radiotech⸗ 
nik. 17,45: Liederſtunde. 19,05: Vorträge. 20,30: Internationa⸗ 
les Konzert. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Poſener Kathedrale. 12.20: Symphoniekonzert. 14,00: Vorträge. 
15: Vortrag. Was ich hören und wiſſen muß. 16: Vorträge. 


11,58: 


17,40: Nachmittagskonzert. 19,25: Vorträge. 20: Literariſche 
Stunde. 20,15: Volkstümliches Konzert. 21,45: Uebertragung 
aus Poſen. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuſik. 


den 3. Februar. 12,05: Schallplattenkonzert. 
15: Handelsbericht. 16,15: Kinderſtunde. 
17,15: Franzöſiſche Stunde. 17,45: 
20,05: Muſikaliſche Plauderei. 
22,15: Berichte. 23: Tanz⸗ 


Montag, 
13,10: Wetterbericht. 
16,45: Schallplattenkonzert. 
Vorträge. 19,40: Verſchiedenes. 
20,30: Internationales Konzert. 
muſik. ä 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. 
11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06. (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
1330: Zeitanjage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20-—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Prets- 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage. Wetterbericht. neueſte Preſſe nachrichten, 
Buntwerbung *) und Sportfunk. 22.30—24,00: Tanzmuſik (ein 
bis ina in der Woche). 8 
) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk 
ſtunde A.⸗ HH n 
Sonntag, 2. Februar: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9,30: 
Fortſetzung des Morgenkonzerts. 10: Evang. Morgenfeier. 11: 
Freigeiſtige Morgenfeier. 12: Aus dem großen Saal des Kon⸗ 
zerthauſes Breslau: Soll Breslau ſeine Oper verlieren? An⸗ 
ſchließend Mittagskonzert. 14: Die Mittagsberichte. 14,10: 
Volkskunde. 14,40: Schachfunk. 15,10: Stunde des Landwirts. 
15,40: Kinderſtunde. 16: Aus Gleiwitz: Klavierkonzert. 16,55: 
Aus Gleiwitz: Rund um OS. 17,20: Zitherkonzert. 17,50: Aus 
Berlin: Kulturbankerott des Bürgertums. 18,30: Wettervorher⸗ 
ſage für den nächſten Tag. 18,30: Kabarett. 19,30: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage. 19,30: Welt und Wanderung. 20: 
Volkswirtſchaft. 20,30: Von der klaſſiſchen Operette zur Haller⸗ 
Revue. 22,10: Die Abendberichte. 22,30: Jagdſpringen der 
1 S. 23—0,30: Aus dem Hotel Eſplanade Berlin: Tanz⸗ 
muſik. 


Montag, 3. Februar: 


9,30: Aus Gleiwitz: Wir waren bei 
unſeren deutſchen Brüdern! 16,30: Walzer. 17,30: Muſik für 
Kinder. 18,15: Berichte über Kunſt und Literatur. 18,45: Ge⸗ 
ſundheitsweſen. 19,15: Wettervorherſage für den nächſten Tag. 
19,15: Aus Gleiwitz: Spaniſches Liederſpiel. 20: Hans Bredow⸗ 
Schule: Neligionswiſſenſchaften. 20: Wiederholung der Wetter⸗ 


vorherſage. 20,30: Elf Uhr vierundvierzig Minuten. 21,15: 
u. Muſika. 22,10: Die Abendberichte. 22,35: Funktechniſcher 
rieflaſten. andwirtſchaftsrats. 


Die Rettung der Beſatzung des engliſchen Kohlendampfers „Knepworlih“ 
der vor Biarritz (an der weſtfranzöſiſchen Küſte) auf einen Feiſſen lief und infolge des ſtarken Seeganges auseinanderbrach. Nie 
Ausnahme eines Mannes, der über Bord geſpült war, konnte die Beſatzung mittels einer Rettungsboſe an Land geholt werden. 
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Kreuzworkrätſel 


Wagerecht: 1. Stadt in Jugoſlawien, 6. englische Inſel, 
8. Stadt in Thüringen, 9. Längenmaß, 10. Fluß in Sibirien, 11. 
Verbindungsnagel, 19. Handlung, 15. japaniſches Nationalſpiel. 

Senkrecht: 1. Tonſtufe der italieniſchen Skala, 2. Flächen⸗ 
maß, 3. Fluß in Indien, 4. Gewäſſer, 5. Singſtimme, 6. Getränk 
der Germanen, 7. Elend, 12. Figur aus der griechiſchen Sage, 
14. Spielkarte. 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: 
be — be — de — den — der — des — des — e — e — er 
— eu — ſe — ſek — ga — gel — hoe — i — i — in — 
le — lei — ler — ma — ne — nie — nie — on — pa — re 
— rei — ro — ron — ſatt — ſtra — ſche — ter — ti — 
to — tu — tze — wald — we — zin N 
ſind 16 Wörter zu bilden, deren 1. und 3. Buchſtaben, von oben 
nach unten geleſen, einen Sinn ergeben. 
1. Stacheltier, 2. Vorratshaus, 3. Handwerker, 4. Arteil, 
5 Flachland, 6. chineſiſche Schwärze. 7. Baum. 8. Weſtdeutſches 
Gebirge. 9. Werkſtatt. 10. Bibliſches Paradies. 11. Streifwache 
auf Schiffen. 12. Reinigung von Anſteckungsſtoffen. 13. Land. 
14. Körperorgan. 15. Steigegerät. 16. Stadt in Schleswig⸗Holſtein. 
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Beſuchskarken⸗Rätſel 


H. JOLLNA 


Name eines bekannten Redakteurs. 


Auflöſung 1 
des magiſchen Silben ⸗Kreuzworkrälſels 


. 


Auflöſung des Silbenrätſels 

Nur durch Einigkeit und Geſchloſſenheit kann ein beſſeres 
Los erreicht werden. 

1. Nervoſität. 2. Upernivik. 3. Razzia. 4. Degen. 5. 
Union, 6. Rhone. 7. Charivari. 8. Eisbein. 9. Inhab 10 
Niere. 11. Imperalismus. 12. Gratis. 13. Knigge. 14. Eifer. 
15. Ipanhoe. 16. Taunus. 17. Uriel. 18. Nero. 19. Diskus. 
20. Granne. 21. Eimer. 22. Söller. 23. Chance. 24. Lakei. 25. 
Oeſterreich. 28. Sorbet. 27. Saratow. 28. Emilie. 29. November. 
30. Hund. 31. Erle. 32. Immelmann. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 244 
für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
ice, ul, Kosciuszki 29. 


z ogr. odp.. Katowic 
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Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Dienstag, den 4. Februar, abends 8 Uhr, findet im 
Saale des Zentralhotels ein Lichtbildervortrag des Herrn Lehrers 
Boidol über „Religiöſe Kunſt in Polniſch⸗Oberſchleſien“ ſtatt. 
Der Vortrag erwünſcht zahlreiches Erſcheinen, da er ſehr inter⸗ 
eſſant zu werden verſpricht. — Nach dem Vortrag findet eine 
wichtige Vorſtandsſitzung ſtatt, zu welcher das Erſcheinen ſämtli⸗ 
cher Vorſtandsmitglieder und Delegierten der Kulturvereine er⸗ 
wünſcht iſt. 6 

Bismardhütte. Am Dienstag, den 4. Februar, 
abends um 6% Uhr, findet im Betriebsratbüro ein Vortrag des 
Genoſſen Okonsky ſtatt. (Thema über Staatsformen und 
Volksnotwendigkeiten.) Da der Referent an dem letzten Vor⸗ 
trag nicht zur Stelle war, da er verhindert geweſen iſt, ſo wird 
derſelbe an dem jetzigen Vortrag ganz beſtimmt erſcheinen. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 5. Februar, abends 7% 
Uhr, Vortrag. Thema: „Gewerkſchaften einſt und jetzt“. Refe⸗ 
rent: Gen. Koſſalt. Das Erſcheinen aller freien Gewerkſchaft⸗ 
ler ſehr erwünſcht. 5 

Friedenshütte. Am Freitag, den 1. namar, abends um 
6 Uhr, findet bei Machuletz ein Vortrag über „Gewerbe und 
Arbeiterſchutz“ ſtett. Referent: Genoſſe Kuzella. 

Siemianow Der für Freitag, den 31. Januar, angeſagte 
Vortrag fällt aus. Am Sonntag, den 2. Februar, abends um 
534 Uhr, wird ein heiterer Abend veranſtaltet von Herrn Lehrer 
Lamozik. Es wird gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen. Mit⸗ 
gliedskarten ſind mitzubringen. Gäſte herzlich willkommen. 

Nikola. Am Sonnabend, den 1. Februar, abends 5% 
Uhr, findet im Lokal Kurpas ein Vortrag des Koll. Kuzella 
über „Gewerbehygiene und Arbeiterſchutz“ ſtatt. 


VBerſammlungskalender 

N Achtung Kollegen und Kolleginnen des D. M. V. Kattowitz! 
Sprechſtunden finden in unſerem Büro in Kattowitz im Zen⸗ 

tralhotel, Zimmer Nr. 34, ſtatt: Jeden Dienstag von 9 bis 12, 

und 15 bis 18 Uhr. Jeden Freitag von 15 bis 18 Uhr. Jeden 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz. 
Sonntag, 2. Februar 1930: Spielabend. 
Alle Abende finden im Zentralhotel, Zimmer 15, %8 Uhr ab, 
ſtatt. f 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 1. Februar: Zuſammenkunft Rote Falken 
Sonntag, den 2. Februar: Heimabend. 

Montag, den 3. Februar: Leſe⸗ und Diskuſſionsapend. 
Dienstag, den 4. Februar: Zuſammenkunft Rote Falken. 
Mittwoch, den 5. Februar: Vortrag Bund f. Arbeiterbild. 
Donnerstag, den 6. Februar: Theaterleſeprobe. 

Freitag, den 7. Februar: Geſang und Volkstanz. 
Sonnabend, den 8. Februar: Zuſammenkunft Rote Falken. 
Sonntag, den 9. Februar: Heimabend. 


Februar, 


Kattowitz. Holzarbeiter. Am Sonntag, den 2. 
Pünkt⸗ 


vorm. 10 Uhr, im Zentralhotel Generalverſammlung. 
liches Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. 

Kattowitz. (Freie Turner) Von Montag, den 3. Fe⸗ 
bruar, ab, finden unſere Turnabende jeden Montag und Don⸗ 
nerstag in der Turnhalle der Teichſchule (Teichſtraße) für Ju⸗ 
gendliche und Kinder von 6—8 Uhr und Frauen und Männer 
von 8—10 Uhr abends ſtatt. 

Kattowitz. (Freidenker.) Sonntag, den 2. Februar, 
nachmittags 3 Uhr, findet im Zentralhotel, Zimmer 15, unſere 
Mitgliederverſammlung jtatt. - 

Joſefsdorf. Am Sonntag, den 2. Februar, nachmittags 3 
Uhr, findet im Zentralhotel die Mitgliederverſammlung der D. 
S. A. P. des Ortsvereins Joſefsdorf ſtatt. Referent zur Stelle. 

Königshütte. (Achtung, Radfahrer!) Die Mitglieder⸗ 
ſitzung des A. R. V. „Solidarität“ findet am Sonntag, den 2. 
Februar, nachmittags 5 Uhr, im Vereinszimmer des Dom Lu⸗ 
dowy (Volkshaus) ſtatt. / 


Königshütte. (Karneval in Köln.) Sonnabend, den 
1. Februar, findet im Volkshaus das erſte diesjährige Karne⸗ 


valvergnügen im Rahmen dex Aeberſchrift ſtatt. Da dieſes 
Vergnügen einzig darſteht und die Eintrittspreiſe den heutigen 


Lipine. (Verſammlung der D. S. A. P.) Am 
Dienstag, den 4. Februar 1930, nachmittags um 6% Uhr, Ver⸗ 
ſammlung der Freien Gewerlſchaften, D. S. A. P. und Frauen⸗ 
gruppe im Saale b. Machon. Wegen der wichtigen Tagesord⸗ 
nung iſt es Pflicht eines jeden Mitgliedes, zu erſcheinen. Re⸗ 
ferent: Genoſſe Kowoll: . 

Hohenlinde⸗Hubertushütte D. M. V. Am Sonntag, den 2. 
Februar, vorm. 10 Uhr, bei Kuklinski, Generalverſammlung 
des D. M. V. f 

Siemianowitz. (Metal la rbeiterverb.) Am Sonn⸗ 
tag, den 2. Februar, vormittags 10 Uhr, findet bei Kozdon die 
Generalverſammlung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes 
ſtatt. Der wichtigen Tagesordnung wegen iſt es Pflicht jedes 
Kollegen, pünktlich zu erſcheinen. 

Nikolai. Die Generalverſammlung der D. S. A. 
P. und der Arbeiterwohlfahrt findet am Sonntag, den 2. Fe⸗ 
bruar, nachmittags 3 Uhr, im Lokal „Freundſchaft“ ſtatt. Refe⸗ 
rent: Genoſſe Kowoll. 

Chropaczow. (D. S. A. P.) Sonntag, den 2. Februar, vor⸗ 
mittags 9.30 Uhr, Mitgliederverſammlung bei Spruß, ul. Kos⸗ 


cielna. Referent: Gen. Matzke. 
Myslowitz. Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei und Ar⸗ 


beiterwohlfahrt halten ihre Sitzung am 2. Februar, um 3 Uhr 
nachmittags, bei Chylinski, am Ningplak, gemeinſam ab. Re⸗ 
ferent: Genoſſe Matzke. Arbeiter und Arbeiterinnen, erſcheint 
zahlreich! 

Nosdzin⸗Schoppinitz. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohl⸗ 
fahrt.) Sonntag, den 2. Februar, vormittags 9 Uhr, im be⸗ 
kannten Lokale Mitgliederverſammlung. Ref. Gen. Kowoll. 


Janow⸗Nickiſchſchacht. (D. S. A. P. u. Frauengruppe 
Arbeiterwohlfahrt.) Am Sonntag, den 2. Februar, 
nachmittags 3 Uhr, Generalverſammlung bei Kotyrba. Refe⸗ 
rentin Genoſſin Kowoll. Anſchließend Vortrag über „Volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung hoher Löhne“. Dazu laden wir die 
Gewerkſchaftler mit ihren Frauen ein. Nachher Familienabend. 

Janow. (Freidenker.) Am Sonntag, den 2. Februar. 
um 10 Uhr vormittags, findet in Nickiſchſchacht im Schlafhaus 
bei Knoſalla, im Vereinszimmer, eine Generalverſammlung der 


Sonnabend von 10 bis 13 Uhr. Jeden Sonntag, nach dem 1. und 
15. jeden Monats, von 10 bis 13 Uhr. Die Ortsverwaltung. 
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Der größte Erfolg unseres 


| REKLAME-VERKAUFE 


von erstklassigen »Goodyear« Welt-Schuhen 


veranlaßt uns, denselben fortzusetzen 


TERN, 


* 
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Nutzen Sie diese seltene Kaufgelegenheit aus! 


Schuhhaus Fischer vorm. »Beka« 


Katowice, ul. Pocztowa Nr. 3 - Telefon Nr. 108 


Wichtige Information! 
Schuhpreise ermäßigt! Kein Reklametrik! Überzeugen Sie sich! 


Damen-Lack- und helle Schuhe eleg. Ausführung Zi 22.75 
»Goodyear Welt« Herren-Lackschuhe eleg. Ausführung 21 39.00 
»Goodyear Welt« Herren-Boxcalfschuhe eleg. Ausführung 21 34.00 


ferner ein großer Posten Einzelpaare, darunter sehr 
eleg. Schuhe, unter andern folgende Größen u. Preise 


Damen-Lackschuhe Nr. 35 u. 39 zu Zi 8.50 
Damen-Lackschnürschuhe Nr. 34, 35, 36 zu ZI 12.00 
Damen- braune u. helle Schuhe Nr. 35, 36, 39 zu 21 19.50 
Herren-Boxcalfschuhe Nr. 39, 40, 43, 44, 45 zu Z1 30.00 


u. S. W. 


NATAN LICHTBLAU U este tage 2 


Von der ul. Wolnosci, um die Ecke der Weinstube von Sedlaczek) 


Venhältniſſen angepaßt ind, jo wäre den Vergnügenluſtigen 
empfohlen, dasſelbe zu beſuchen. Einladungen ſind noch bei den 
Mitgliedern der „Naturfreunde“ erhältlich. 


u. Herren-Schuhe 


Freidenker ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder drin⸗ 
gend erwünſcht. 


WEISEN WO 


a WIEDER DAS GRÖSSTE EREIGNIS DES JAHRES! 


— ee Tfrr̃¶⅛“LNmnmw.:... . 
MONTAG BEGINNEN WIR UND HABEN IHNEN AN AUSWAHL, QUALITÄT UND PREISWÜRDIGKEIT 
UNÜBERTREFFLICHES ZU BIETEN! Far 


| BESICHTIGEN SIE UNSERE AUSLAGEN! 


BENNO KUTNER 
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BESICHTIGEN SIE UNSERE AUSLAGEN! 


KRÖL. HUTA, WOLNOSCI 9 


wo es natürlich ganz besonders auf 
peinlichste Sauberkeit ankommt. ver- 
wendet man mit Vorliebe die bekannte 
aromatische und glycerinhaltige „Kol- 
tontay-Seife“ mit dem Waschbrett. 
Sorgfältige Analysen bestätigen den 
hohen Fettgehalt. die edlen Rohstoffe 
und die Reinheit dieser bevorzugten 
Seife, die sich als besonders gewebe- 
schonend erwiesen hat. Denn gerade 
Säuglingswäsche muß so oft gereinigt 
werden, daß sie durch gewöhnliche 
oder scharfe Waschmittel bald zer- 
stört sein würde. Kluge Hausfrauen, 
welche wissen, daß sie rein äußerlich 
ein chemisches Produkt niemals genau 
beurteilen können. vermeiden deshalb 
stets jedes unnötige Risiko und kau- 
fen keine unbekannten oder „billigen“ 
Seifen. sie bleiben bei der anerkannt 
guten „Koltontay-Seife“. deren Rein- 
heit durch tägliche chemische Kon- 
trolle garantiert ist. 
Einweichen:mit,.Koltontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. 
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Das große Lehrbuch 
Aaken üſche. du 4.85 

n un 

der e. 7600 28. 
und 268 Schnitte, 
Das Buch der gaus⸗ 
ſchnelderei. wertvon für 
Ternende, £chrende und 
im Schneidern Geübte. 
Das Buch der Puppen» 
kleldung erläutert die 
Selbftbefleidung aller Ar» 
ten von Puppen. Schnitte 
find beigelegt. 

Das Stricken u. Hüleln 

von Jacken, magen a. 
Schals. m. groß. Schnittbg. 
DuasFllckbuchlebrteusbeſ. 

fern, prakt. Umändern uſw. 
Ausführliche Verzeichnisse umsonst. 
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Ueberan erhältlich, auch 
durch Nachn vom Derlag 
Otto Beyer, Leipzia 
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